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    Kapitel 1


    


    Das Heulen der Sirenen dröhnte in seinem Kopf. Sie waren sehr nah. Er schlug die Augen auf und stöhnte leise. Es schmerzt. Seine Sinne waren hundertmal schärfer als die gewöhnlicher Menschen, was es noch unerträglicher machte. Langsam setzte er sich auf, stieg aus dem Bett und schob den schweren, dunklen Vorhang seines Schlafzimmerfensters beiseite. Die Sonne war noch nicht ganz untergegangen, doch die schwere winterliche Dämmerung zog bereits herauf und tauchte alles in ein seltsam kaltes Licht. Die blaue Stunde, dachte Janus.


    Grelle Blitze drangen von weit unten zu ihm herauf und zerstörten das sanfte, malerische Leuchten des verblassenden Tages. Drei Streifenwagen mit flackerndem Blaulicht standen am Straßenrand, etliche Polizisten rannten hektisch durcheinander und riefen sich etwas zu. Janus starrte durch die Fensterscheibe nach unten. Sie standen direkt vor dem Haupteingang.


    Er war nicht der einzige, der in diesem Gebäude lebte. Er bewohnte eine Penthousewohnung des modernen Hochhauses und er war nur eines der Mitglieder einer größeren Eigentümergemeinschaft. Allesamt wohlhabende Menschen, die wie Janus die Anonymität der Großstadt schätzten. Und aus gutem Grund wollte er weder Aufsehen erregen noch in irgendetwas hineingezogen werden – auch nicht am Rande. Ein lautes, nachdrückliches Klopfen an seiner Wohnungstür bestätigte seine bösen Vorahnungen.


    „Herr von Marten?“, erklang eine männliche Stimme von draußen. „Sind Sie zu Hause? Hier ist die Polizei. Bitte öffnen Sie die Tür.“


    Janus knirschte mit den Zähnen. Hervorragend, dachte er, steckte den Kopf aus dem Schlafzimmer und rief in Richtung Tür: „Einen Moment bitte!“


    Eilig griff er sich eine Jeans und ein weißes Hemd aus dem Kleiderschrank und schlüpfte zügig hinein. Dann ging er zur Wohnungstür und öffnete.


    Zwei Beamten warteten im Flur, einer uniformiert, der andere trug Zivilkleidung. Zivil trugen nur die höheren Dienstgrade. Kein gutes Zeichen.


    „Bitte entschuldigen Sie die Störung“, sagte der Mann in Zivil. Er war kleiner als sein deutlich jüngerer Kollege, mit wirrem, ergrauendem Haar. Er trug einen beigefarbenen Trenchcoat, der vom Nieselregen an den Schultern durchgeweicht war und mit Sicherheit schon bessere Tage gesehen hatte.


    „Mein Name ist Klaus Schmidt, ich bin Kommissar der Frankfurter Mordkommission. Das hier ist mein Kollege Stefan Pfarr.“ Er zeigte seinen Ausweis, dem Janus jedoch keine Beachtung schenkte. „Hier im Haus wurde eine Frau tot aufgefunden. Ermordet. Dürfen wir Ihnen ein paar Fragen stellen?“


    Janus blinzelte verwirrt. „Ermordet? Wer?“


    „Das wissen wir noch nicht.“


    „Ich habe kaum Kontakt zu meinen Nachbarn“, erwiderte Janus wahrheitsgemäß durch die halb offen stehende Tür. „Ich kenne nicht einmal alle. Auch nicht auf dieser Etage.“


    „Die Tote lag auf dem Flur hier. Quasi vor Ihrer Wohnungstür.“


    „Wie bitte?“ Janus war sichtlich überrascht.


    Kommissar Schmidt war dadurch nicht zu beeindrucken. „Wir müssen mit Ihnen reden. Dürfen wir hereinkommen?“


    Eigentlich nicht, dachte Janus, doch er trat beiseite und zog die Tür weiter auf. „Natürlich. Bitte sehr.“


    Die Beamten traten ein. Janus entging nicht, wie ihre Blicke prüfend durch sein Refugium wanderten. Unwillig kniff er die Augen zusammen und führte die beiden in sein Wohnzimmer.


    „Nehmen Sie Platz.“ Er zeigte mit einer eleganten Handbewegung auf die breite Ledercouch vor der Fensterfront, bot den Beamten aber bewusst nichts zu trinken an. Besser, sie blieben nicht lange.


    Die Männer setzten sich auf die Couch und Janus nahm den breiten Sessel gegenüber.


    „Also gut. Was wollen Sie wissen?“ Seine Stimme war höflich, aber distanziert.


    Kommissar Schmidt kam ohne Umschweife zur Sache. „Haben Sie heute irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt? Seltsame Geräusche vielleicht? Oder ist Ihnen eine Person aufgefallen, die nicht hierher gehört?“


    „Nein“, antwortete Janus und das entsprach der Wahrheit. Er war am frühen Morgen zurückgekehrt, hatte noch ein wenig Musik gehört und sich schließlich schlafen gelegt. Dann hatten ihn die Polizeisirenen geweckt. Wenn ein Schuss gefallen wäre – nein, unmöglich. Seine Ohren nahmen Stecknadeln wahr, die zu Boden fielen, und zwar buchstäblich.


    „Wie wurde das Opfer denn … ermordet?“, wollte er wissen.


    „Man hat sie erschossen. Mit einer Kugel ins Herz“, kam der jüngere Polizist dem älteren zuvor. Er hatte helle blonde Haare, die kurz geschnitten und akkurat nach hinten frisiert waren.


    „Hm“, Janus wusste nicht, was er dazu hätte sagen sollen.


    „Nun, das trifft es nicht genau“, warf Kommissar Schmidt jedoch ein. „Die Leiche hatte zudem eine Bisswunde am Hals. Wir können noch nicht sagen, was von beiden die Todesursache war.“


    Janus’ Miene erstarrte und glich nun dem Gesicht einer Statue. „Wie bitte?“, fragte er heiser. Ein Schauer durchfuhr ihn.


    „Ja, das ist wirklich grausig. Wir vermuten, dass man das Opfer andernorts getötet und dann hier abgelegt hat“, ergänzte der Kommissar.


    „Aha.“ In Janus’ Kopf wirbelten die Gedanken nur so umher.


    Eine gebissene Leiche. In diesem Haus. Sogar auf dieser Etage. Vor seiner Tür.


    Das war eine Katastrophe.


    „Sie verstehen sicher, dass wir Sie fragen müssen, wo Sie heute Vormittag zwischen neun und zwölf Uhr gewesen sind.“ Trotz der höflichen Wortwahl hatte Janus nicht das Gefühl, dass Klaus Schmidt sonderlich wohlwollend ihm gegenüber war.


    „Ich war hier“, meinte Janus knapp. „Ich habe geschlafen.“


    „Den ganzen Vormittag?“, fragte Pfarr überrascht und zog die Augenbrauen hoch.


    „Ich wüsste nicht, was mein Lebenswandel mit Ihrer Mordermittlung zu tun hat“, entgegnete Janus kühl. Seine Stimme bekam einen scharfen Unterton.


    „Nichts, sofern Sie mir ein glaubwürdiges Alibi für die Tatzeit liefern können.“ Schmidt fixierte Janus mit zusammengekniffenen Augen. „Gibt es irgendjemanden, der bezeugen kann, dass Sie Ihre Wohnung nicht verlassen haben?“


    Janus atmete einmal tief durch. „Nein“, erwiderte er schließlich. „Aber wäre es nicht ziemlich dumm von mir, jemanden irgendwo zu töten und die Leiche dann hierher zu bringen und vor meine Tür zu legen?“


    „Wer sagt denn, dass der Mord nicht hier geschehen ist?“, meldete sich Pfarr zu Wort. „Im Affekt. Der Mörder könnte Angst bekommen und die Leiche einfach liegen gelassen haben.“


    Janus sog scharf die Luft ein. Sie verdächtigten ihn tatsächlich. „Ihr werter Kollege Schmidt hat es selbst gesagt“, entgegnete er. Sein Gesicht war hart wie Stein. Er drehte den Kopf und sah Schmidt unverwandt an. „Nicht wahr? Sie sagten, die Frau sei wahrscheinlich woanders umgebracht und dann hier abgelegt worden.“


    Schmidt lächelte eisig. „Sie haben gut zugehört. Bitte verzeihen Sie meinem ungestümen Kollegen. Nicht nur Sie sind verdächtig, jeder auf dieser Etage ist es. Wir müssen Ihnen diese Fragen stellen.“


    „Ich verstehe.“ Natürlich verstand er. Die meisten anderen Bewohner dürften allerdings ein Alibi haben – sie waren zum Zeitpunkt der Tat auf der Arbeit gewesen. Er konnte nichts dergleichen vorweisen.


    Und Schmidt mochte ihn nicht, das spürte er. Janus wusste, dass er ganz hoch oben auf seiner Liste der Tatverdächtigen stand.


    „Besitzen Sie eine Schusswaffe?“ Schmidt machte weiter mit seiner Fragenliste.


    „Nein.“


    „Nun gut.“ Schmidt erhob sich und Pfarr tat es ihm gleich.


    „Falls Ihnen noch irgendetwas einfällt, rufen Sie uns bitte an.“ Er reichte Janus seine Visitenkarte.


    „Selbstverständlich.“ Janus nahm die Karte entgegen, ohne einen Blick darauf zu werfen und ließ sie in die Brusttasche seines Hemdes gleiten.


    Die beiden Beamten gingen zur Tür und Janus folgte Ihnen. „Einen schönen Tag noch“, nuschelte Schmidt, als sie die Wohnung verließen und Janus nickte kurz.


    

  


  
    Kapitel 2


    


    Janus blieb noch einen Moment in der geöffneten Tür stehen und sah den beiden Männern nach. Am Ende des Ganges stand eine Traube von Menschen – weitere Polizisten und Männer der Spurensicherung. Sie drängten sich umeinander, machten Fotos, nahmen allerlei Proben. Ein paar Schaulustige waren aus ihren Wohnungen gekommen, um den Grund für das Aufgebot zu erfahren; die Beamten schickten sie jedoch weg und bemühten sich, den Blick auf den Tatort zu versperren.


    Schließlich schloss Janus die Tür. Einen Moment lang starrte er einfach nur das weiß gestrichene Holz der Wohnungstür an. Die Gedanken rasten nur so durch seinen Kopf – die ganze Sache war weit mehr als bloß unangenehm. Er wollte auf keinen Fall noch tiefer in diese Ermittlung hineingezogen werden. Er wusste, dieser Schmidt hatte ihn auf dem Kieker und wenn sie nur tief genug gruben, würden sie mit Sicherheit die eine oder andere Ungereimtheit in seinem Leben entdecken.


    Janus hatte stets darauf geachtet, so unauffällig und anonym wie möglich zu leben. Genau aus diesem Grund war er nach Frankfurt gezogen und genau aus diesem Grund lebte er in einem modernen Hochhaus. Anonymität. Niemand scherte sich hier darum, was er tat, wovon er seinen Lebensunterhalt bestritt, warum er in der Regel nur des Nachts das Haus verließ. Diese Mordermittlung drohte alles zu zerstören. Er könnte die Zelte abbrechen, alles aufgeben, wie er es alle paar Jahrzehnte tat. Doch es war zu früh, jetzt schon zu gehen. Und zu auffällig. Allerdings – wenn man ihn verhaftete, ihn gar in Untersuchungshaft steckte … Janus schüttelte den Kopf. Daran durfte er gar nicht denken. Er hätte keine Chance, sein wahres Ich geheim zu halten. Sie würden merken, dass er kein normales Essen zu sich nahm – und er würde immer schwächer werden, da das, was er wirklich zum Überleben brauchte, ihm nicht zur Verfügung stehen würde. Irgendwann würde es so schlimm werden, dass er sich nicht mehr unter Kontrolle hätte. Er würde jemanden angreifen, einen Wärter oder einen Mithäftling vielleicht.


    Und dann würden sie ihn sehen.


    Ihn, den Vampir.


    


    Janus musste alle Willenskraft aufbieten, um seine sich verselbstständigende Phantasie zu bändigen. Ganz ruhig, sagte er sich, so weit ist es noch lange nicht. Bisher haben sie bloß kurz mit dir gesprochen.


    Er drehte sich abrupt um und ging in sein Wohnzimmer.


    Er besaß eine sehr schöne Penthousewohnung – die Decken waren hoch, die Räume hell und weitläufig. Er hatte sich modern eingerichtet, ohne dass es steril wirkte. Die Möbel waren massiv, aus weiß lackiertem Holz, die Böden aus hochwertigem Parkett. Ein Vorteil seines langen Lebens war es, dass er reichlich Zeit gehabt hatte, ein ordentliches Vermögen aufzubauen. Er hatte die Weltkriege erlebt, aber auch den Wirtschaftsaufschwung und er hatte schon immer ein Gespür für Zahlen gehabt und es verstanden, gut zu investieren. Mittlerweile verwaltete er nur noch sein Vermögen. Dieser Umstand und auch die Anonymität der Stadt, in der er lebte, ermöglichten es ihm, völlig unbehelligt und unerkannt unter den Menschen zu leben. Bei seiner nächtlichen Jagd nach Blut verletzte er selten jemanden und tötete niemals. Zumindest nicht mehr – als junger Vampir hatte er sich nicht immer so gut unter Kontrolle gehabt. Aber damals wie heute achtete er die Menschen. Niemals hatte Janus vergessen, dass er einst zu ihnen gehörte. Seit seiner Erschaffung hatte sich vieles verändert: Die Welt war kleiner geworden, kaum jemand glaubte noch an das Übernatürliche und es gab einige moderne Errungenschaften, die ihm das Überleben ungemein erleichterten – wie zum Beispiel Blutbanken. Sein Vorrat an Blut war also stets gesichert. Im Grunde war das Überleben für Vampire leichter geworden und Janus hatte alles um sich herum perfekt organisiert.


    Doch nun das.


    Einen Moment lang stand er einfach so da, mitten in dem riesigen Raum und starrte ins Nichts, dann griff er nach seinem Mobiltelefon und rief einen Kontakt aus seinem Telefonbuch an. Nach nur zweimaligem Klingeln wurde abgehoben.


    „Hey“, erklang eine angenehme männliche Stimme, „du bist ja früh auf heute!“ Ein kehliges Lachen erklang.


    „Können wir uns treffen?“, fragte Janus ohne Umschweife. „Ich habe ein Problem.“


    „Natürlich.“ Die Stimme wurde schlagartig ernst. „Was ist denn los?“


    Janus zögerte. „Ich möchte lieber nicht am Telefon darüber reden.“


    „Okay“, sagte der andere. „Ich bin in etwa einer halben Stunde zu Hause. Komm doch vorbei.“


    „Danke. Bis gleich.“ Janus legte auf.


    Kai Westphal war ein Mensch – und sein bester Freund. Nun, genau genommen war Kai sein einziger Freund. Es war für die meisten Vampire recht schwierig, längerfristige zwischenmenschliche Beziehungen aufrecht zu erhalten, ohne dass die Menschen irgendwann bemerkten, dass etwas nicht stimmte. Die Abneigung gegen Sonnenlicht zum Beispiel. Wie alle Vampire konnte auch Janus zwar in gewissem Maße UV-Licht ertragen und an dunklen, bewölkten Tagen sogar das Haus verlassen, aber es schwächte ihn. Es raubte seine Kraft. Außerdem aß er nicht. Er alterte nicht. Und er war nie krank.


    Seine Freundschaft mit Kai hatte eine besondere Basis: Dessen Familie wusste schon seit Generationen über Vampire Bescheid und pflegte freundschaftliche Kontakte mit ihnen. Man half sich gegenseitig, sozusagen. Die Vampire sorgten für Schutz und Wohlstand, die Menschen kümmerten sich um gewisse Probleme. Vor Kai brauchte er sich nicht zu verstecken.


    Janus ging hinüber zum Garderobenschrank, zog ein Paar elegante kalbslederne Stiefel an und griff nach seinem Mantel. Nicht, dass er im Winter frieren würde. Aber wenn er jetzt nur mit einem Hemd bekleidet hinaus ins frostige Frankfurt ging, würde es Aufsehen erregen. Janus hielt noch einen Moment inne, entschied sich dafür, noch einen Schal umzulegen und machte sich dann auf den Weg. Er öffnete seine Wohnungstür und blickte hinaus auf den breiten Flur. Diesen Kommissar Schmidt konnte er nirgends entdecken, wahrscheinlich befragte er gerade einen der übrigen Hausbewohner. Die Polizisten, an denen er beim Verlassen seiner Wohnung vorbei musste, beachteten ihn nicht weiter. Als Janus die mit Absperrband gekennzeichnete Stelle passierte, wo der Leichnam gelegen hatte, sog er unmerklich ein wenig tiefer die Luft ein – der faulige Geruch des Todes hing wie ein Schleier im Hausflur, für menschliche Nasen nicht wahrnehmbar. Aber das war alles. Janus kniff die Augen zusammen. Das war nicht das Werk eines Vampirs gewesen. Er hätte die Essenz eines Artgenossen gespürt, wenn es so gewesen wäre.


    

  


  
    Kapitel 3


    


    „Hey, mein Freund! Verdammt, du siehst nicht gut aus.“ Kai Westphal klopfte Janus zur Begrüßung herzlich auf die Schulter und zog die Tür weiter auf. „Komm erst mal rein.“


    Janus brachte ein schwaches Lächeln zustande und trat über die Schwelle in die offene Halle. Kais Familie war zwar wohlhabend, doch er selbst war als Hauptaktionär eines großen Software-Konzerns, den er vor einigen Jahren gegründet hatte, regelrecht reich. Er lebte allein in einer kleinen Villa am Stadtrand, in der vor wenigen Monaten eine rauschende Party gefeiert wurde: Kais dreißigster Geburtstag. Janus musste sich ein Lächeln verkneifen, wenn er an das Fest dachte. Er hatte niemals zuvor so viele exakt gleich aussehende – natürlich überaus attraktive – Blondinen an einem Ort gesehen wie an diesem Tag. Ganz klar: Kai war ein Playboy und vielleicht manchmal ein bisschen zu großspurig, aber er hatte das Herz am rechten Fleck. Janus mochte ihn sehr.


    Kai führte Janus in sein privates Arbeitszimmer, einen weitläufigen, mit schweren, dunklen Möbeln ausgestatteten Raum, der von einem großen Schreibtisch an der Südwand dominiert wurde.


    „Setz dich doch“, forderte Kai seinen Besucher auf und deutete auf einen schwarzen Ledersessel. Janus ließ sich in die schweren Polster sinken, während Kai zwei Gläser und eine Glaskaraffe von einem kleinen silbernen Tisch nahm.


    Er reichte Janus eines der Gläser, öffnete die Karaffe und goss Janus eine klare Flüssigkeit ein. Dann füllte er sein eigenes Glas und stellte die Karaffe beiseite. Der Geruch des Grappas stieg Janus sofort in die Nase. Er roch Muskatellertrauben, frisches duftendes Heu, Himbeeren und den Kupferkessel, in dem der Grappa destilliert wurde.


    „Auf die Gesundheit!“ Kai streckte Janus sein Glas entgegen.


    Janus verzog amüsiert den Mund. „So langsam müsstest du der Unsterblichkeit gefährlich nahe kommen“, lachte er leise und deutete auf Kais Portrait an der Wand hinter dem Schreibtisch, welches ihn in einer Siegespose vor einem Hintergrund voller Bits und Bytes abbildete.


    „Dann hätte ich es besser getroffen als du, meinst du nicht?“ Auch Kai lachte. Sie tranken und Kai setzte sich neben Janus in einen der schwarzen Ledersessel. Der schelmische Funke, der wie immer in seinen blauen Augen glomm, wich für einen Moment einem ernsten Ausdruck. „Also gut. Schieß los. Was hast du für ein Problem?“


    „Die Polizei“, raunte Janus grimmig.


    Kai zog die Augenbrauen hoch. „Wie bitte? Du willst mir doch nicht erzählen, dass du mit dem Gesetz in Konflikt geraten bist, oder?“ Janus mochte ein Vampir sein, was ihn zu einigen Geheimnissen in seinem Leben zwang, aber er besaß in Kais Augen eine gute Seele. „Bist du zu schnell gefahren?“


    Janus schnaubte. „Ich wünschte, es wäre so einfach.“ Er schüttelte den Kopf. „Nein. So wie es aussieht, bin ich einer der Verdächtigen bei einer Mordermittlung.“


    Kai starrte ihn an. In seinem Gesicht regte sich kein Muskel. „Quatsch“, sagte er schließlich. „Das ist doch ein Scherz?“


    Janus sah ihm in die Augen. „Nein, kein Scherz. Die Polizei war eben bei mir und hat mich – verhört.“


    Endlich hatte Kai seine Mimik wieder im Griff. „Um Gottes Willen, wen sollst du denn ermordet haben?“


    Janus zuckte in einer hilflosen Geste die Schultern. „Keine Ahnung. Die Tote wurde noch nicht identifiziert.“


    „Und warum verdächtigen sie gerade dich?“


    „Ich denke, vorerst verdächtigen sie jeden, der im selben Haus wohnt wie ich. Dort wurde die Leiche nämlich gefunden – im Hausflur. Vor meiner Tür. Und der Ermittler, der bei mir war, hat mich auf dem Kieker. Ich konnte es spüren.“ Janus nahm einen weiteren Schluck aus seinem Glas und seufzte. „Aber du weißt das Schlimmste noch nicht: Die Leiche hatte eine Bisswunde am Hals.“


    Kais Gesicht hatte die Farbe einer kalkgetünchten Wand angenommen. „Du meinst, der Mörder war ein Vampir? Aber welcher Artgenosse wäre so dumm, ein Opfer praktisch direkt vor deiner Haustür …“ seine Stimme erstarb mitten im Satz. „Es sei denn, genau das war sein Ziel.“


    „Es wird noch vertrackter“, erklärte Janus mit Grabesstimme. „Es war kein Vampir. Ich habe es gespürt. Aber scheinbar wollte jemand, dass es so aussieht.“


    „Was haben die Beamten gesagt? Was ist ihre Theorie? Ich meine, so schnell haben sie sich doch wohl nicht auf die Vampirgeschichte eingelassen, oder?“


    „Sie gehen davon aus, dass das Opfer woanders ermordet und schließlich dort abgelegt wurde.“


    Kai schwieg eine ganze Weile. „Das ist ernst“, gab er schließlich zu. „Sehr ernst. Sollten sie dich in Untersuchungshaft stecken…“


    Janus hob abwehrend die Hände. „Bitte, sag es nicht. Was glaubst du, warum ich dich um Hilfe bitte?“


    „Gut. Nein, nicht gut, aber … Vielleicht wäre es ein schlauer Plan, der Polizei ein wenig auf die Sprünge zu helfen – was die Suche nach dem wahren Mörder angeht.“


    Janus verzog den Mund. „Ich fürchte, meine Fähigkeiten als Tatortermittler halten sich in Grenzen. Außerdem möchte ich mich so weit wie möglich entfernt halten vom Radar dieses Kommissars Schmidt. Wenn ich mich in die Angelegenheiten der Polizei einmische …“


    „Nein“, fiel Kai ihm ins Wort. „Nicht du! Du hast vollkommen recht, du solltest dich in der nächsten Zeit so bedeckt wie nur irgend möglich halten. Aber“, er stand auf, ging um seinen Schreibtisch herum und zog eine der Schubladen auf der Rückseite auf, „ich weiß da jemanden.“ Kai kramte einen Moment in der Schublade herum und fand schließlich, was er suchte. Ein triumphierendes Lächeln umspielte seine Lippen und er schob die Schublade wieder zu. „Hier“, sagte er, kam zurück und reichte Janus eine Visitenkarte. „Sie ist eine der Besten ihres Fachs. Du kannst ihr vertrauen.“


    Janus nahm die Karte entgegen. Das hellblaue Büttenpapier fühlte sich schwer und hochwertig an. „Lara Winter“, murmelte er. „Privatdetektivin.“ Er hob den Blick und sah seinen Freund zweifelnd an. „Ernsthaft?“


    „Ernsthaft.“ Kai schien sehr überzeugt von seinem Vorschlag. „Wenn jemand die Aufmerksamkeit der Polizei in eine andere Richtung lenken kann, dann sie.“


    „Woher kennst du eine Privatdetektivin?“, fragte Janus misstrauisch. Ihm war der Gedanke, diese Frau zu engagieren, nicht geheuer.


    „Ich habe schon des Öfteren mit ihr zusammengearbeitet“, sagte Kai schulterzuckend. „Weißt du, sie war mal Polizistin. Aber sie war so gut, dass sie sich selbstständig gemacht hat. Am Anfang hat sie noch für die Polizei gearbeitet, als Beraterin. Und sie pflegt nach wie vor gute Kontakte zur örtlichen Polizei – ein großer Pluspunkt in deiner Angelegenheit. Aber mittlerweile ist sie fast nur noch für gut zahlende Wirtschaftsbosse tätig.“ Er grinste breit und ein bisschen unverschämt. „Und da gelangte ich dann irgendwann in ihren Dunstkreis. Mittlerweile haben wir schon drei- oder viermal zusammengearbeitet und sie hat die Fälle stets absolut schnell und professionell gelöst. Glaub mir, sie hat echt was drauf. Und“, er hob bedeutungsvoll eine Augenbraue, „was am Allerwichtigsten ist: Sie ist äußerst diskret. Was auch immer sie im Laufe ihrer Ermittlungen über dich herausfinden sollte – es wird ihr Büro nicht verlassen.“


    „Wie du meinst.“ Janus kapitulierte und steckte die Visitenkarte ein. „Einen Versuch ist es wohl wert.“ Er sah seinen Freund offen an. „Danke, Kai. Ich werde sie anrufen.“


    

  


  
    Kapitel 4


    


    Die Polizei war noch immer im Haus. Zwar hatte sich zumindest die Anzahl der Streifenwagen verringert, doch dafür hatten sie Spürhunde hinzugeholt – es war Janus ein Rätsel, was deren Aufgabe an diesem Tatort sein sollte. Vielleicht suchten sie nach Spuren von Drogen. Was auch immer es war, ihn würden sie jedenfalls nicht als vertrauenerweckend empfinden. Tiere hatten ein natürliches Gespür für alles Übersinnliche und sie witterten Vampire schon von Weitem.


    Kaum hatte Janus seinen Wagen geparkt, wurde der erste der beiden Hunde, die gerade den Haupteingang absuchten, auch schon auf ihn aufmerksam. Janus konnte sehen, wie sich jeder Muskel im Körper des Schäferhundes anspannte und er einen Moment lang völlig starr verharrte. Dann zog er die Lefzen hoch und ein tiefes, gefährliches Knurren entwich seiner Kehle.


    Janus zögerte. Das war nicht gut. Am Ende kamen die Beamten noch auf die Idee, er sei in irgendwelche Drogengeschäfte verwickelt. Doch wenn er jetzt wieder einstieg und davonfuhr, würde er ihre Aufmerksamkeit erst recht auf sich lenken. Also blieb er stehen und konzentrierte sich. Vampire besaßen die Fähigkeit zur Suggestion und Tiere waren ausgesprochen empfänglich dafür. Nach wenigen Sekunden erstarb bereits das Knurren des Hundes und er zog den Schwanz ein. Dann gab er ein leises Winseln von sich und zog sich hinter seinen Hundeführer zurück. Es tat Janus fast ein wenig leid, das Tier so einzuschüchtern. Grundsätzlich hatte er nichts gegen Hunde, aber er musste sich schützen. Der zweite Hund tat es seinem vierbeinigen Kollegen nach und die beiden Polizisten, die Hundeführer, schienen völlig überfordert ob ihres plötzlichen, veränderten Verhaltens. Sie brachten es jedoch keineswegs mit Janus in Verbindung, der sich nun vom Parkplatz her langsam näherte. Die Hunde zogen weg vom Haupteingang, in Richtung des begrünten Hinterhofs. Die Hundeführer deuteten die Fluchtversuche ihrer verwirrten Tiere falsch und folgten ihnen winkend. Als sie um die Ecke waren, atmete Janus auf – die beiden Beamten hatten ihn gar nicht bemerkt. Er schloss die Tür auf und verschwand im Hausflur. Für den Moment hatte er sie von sich abgelenkt, dennoch fürchtete er, schon bald einer tiefer gehenden Überwachung unterzogen zu werden. Dieser Gedanke beunruhigte ihn zutiefst, als er den Aufzug betrat und den obersten Knopf drückte.


    Als sich der Fahrstuhl wieder öffnete, umfing Janus die altbekannte Ruhe. Die Spurensicherung hatte ihre Arbeit offensichtlich getan und den Ort des Geschehens verlassen, nur der Tatort war noch immer gekennzeichnet und mit Polizeiband abgesperrt. Ein weiteres Mal sog Janus prüfend die Luft ein, als er vorbeikam – doch es hatte sich nichts verändert. Keine fremden Vampirspuren. Nicht hier und auch nicht am Eingang unten. Es beruhigte ihn einerseits – machte die Situation aber andererseits eher komplizierter. Zu gern hätte er einen Blick auf die Leiche geworfen. Doch diese Option entzog sich leider seinen Möglichkeiten.


    


    Janus schloss die Haustür hinter sich und nahm die Visitenkarte, die Kai ihm gegeben hatte, aus der Manteltasche. Lara Winter, las er erneut. Der Name klang nicht anders, auch wenn er ihn sich noch hundertmal vorsagte. Es war auch eine Homepage angegeben, also legte er seinen Mantel ab, ging in sein Arbeitszimmer und fuhr seinen Laptop hoch, um einen Blick darauf zu werfen.


    Die Seite war sehr schlicht und übersichtlich gehalten, was ihm gefiel. Fast schon hatte er mit allerlei Werbesprüchen nach dem Motto „Wir lösen jeden Fall!“ und grellen Farben gerechnet, doch das schien nicht Frau Winters Stil zu sein. Alles, was er fand, war eine nüchterne Beschreibung ihres beruflichen Werdegangs, verbunden mit ein paar sehr überzeugenden Referenzen. Außerdem die Kontaktadresse der Detektei – und ein Foto.


    Aufmerksam betrachtete Janus das Portrait. Lara Winter war ausgesprochen attraktiv. Oder besonders fotogen und perfekt zurechtgemacht, doch Janus vermutete ersteres. Ihr nachtschwarzes Haar fiel in glänzenden Wellen über ihre Schultern, ihre Haut war so zart und hell wie frisch gefallener Schnee und bildete einen bestechenden Kontrast zu ihren blutroten Lippen und den meerblauen Augen. Janus kniff ein wenig die Augen zusammen, als er ihr Bild betrachtete. Es fiel ihm schwer, in dieser wunderschönen Frau eine taffe Privatdetektivin zu erkennen. Aber er vertraute Kais Urteil, also griff er nach seinem Telefon und wählte ihre Nummer.


    „Detektei Winter, Julia Fischer am Apparat, was darf ich für Sie tun?“, meldete sich eine fröhliche, jugendlich klingende Frauenstimme.


    „Mein Name ist Janus von Marten“, erwiderte er sachlich. „Frau Winter wurde mir empfohlen. Ich, äh, ich würde gern ihre Dienste in Anspruch nehmen.“


    „Frau Winter ist heute nicht im Büro. Wäre Ihnen ein Termin morgen um 17:30 Uhr recht?“


    Janus war kurz überrumpelt davon, wie schnell alles ins Rollen kam. Er hatte erwartet, dass … Nein, er wusste selbst nicht, was er erwartet hatte, also antwortete er: „Ja, das wäre hervorragend.“


    „Sehr schön, dann trage ich den Termin für Frau Winter ein. Wären Sie so freundlich, mir Ihre Telefonnummer zu geben? Nur falls etwas dazwischen kommt“, flötete die Sekretärin.


    „Natürlich.“ Janus nannte seine Nummer, bedankte sich und legte auf.


    Eine Weile starrte er noch ungläubig das Telefon in seinen Händen an. Nicht zu fassen, er hatte tatsächlich gerade einen Termin mit einer Privatdetektivin vereinbart. Er legte seine persönlichen Belange nämlich nur äußerst ungern in die Hände anderer Menschen – und in die Fremder schon gar nicht. Aber es war, wie er schon zu Kai gesagt hatte: Was blieb ihm anderes übrig?


    

  


  
    Kapitel 5


    


    Wie vereinbart fuhr Janus am nächsten Abend zu der Adresse von Lara Winters Büro. Es lag in einem gepflegten, modernen Hochhaus im Frankfurter Westend. Er nahm den Aufzug in den sechsten Stock und stand schließlich vor einer hohen Glastür mit der Aufschrift Privatdetektei Winter. Janus atmete noch einmal tief durch – eine Gewohnheit aus seiner menschlichen Vergangenheit – und trat ein.


    Eine junge rundliche Frau mit rotblonden, dünnen Haaren saß hinter einem wuchtigen Empfangstresen und telefonierte konzentriert. Janus hielt respektvoll Abstand, bis sie aufgelegt hatte und aufmerksam zu ihm aufsah. Sie lächelte sehr freundlich: „Guten Tag. Was kann ich für Sie tun?“


    „Hallo.“ Janus erwiderte ihr Lächeln höflich und kam näher. „Ich bin Janus von Marten. Ich habe einen Termin bei Frau Winter.“


    „Oh ja, wir haben gestern telefoniert. Ich bin Julia Fischer, Frau Winters Assistentin. Sie erwartet Sie bereits. Einen Moment bitte …“ Sie drückte einen Knopf an ihrer Telefonanlage und sprach in das Mikrofon. „Herr von Marten ist da.“


    „Vielen Dank. Schicken Sie ihn bitte herein“, erklang eine wirklich angenehme Frauenstimme aus dem Lautsprecher.


    Frau Fischer wies auf eine große Milchglastür zu ihrer Rechten. „Bitte sehr, gehen Sie einfach hinein.“


    Janus nickte, ging zur Tür und klopfte – der Höflichkeit halber – dennoch an.


    „Herein“, erklang die sympathische Stimme wieder und Janus folgte der Aufforderung.


    Vor ihm saß eine der schönsten Frauen, die er je gesehen hatte – und er hatte im Laufe seines sechshundert Jahre währenden Lebens bereits viele Frauen gesehen. Das Foto auf ihrer Homepage wurde ihr bei Weitem nicht gerecht. Ihre dunklen Haare glänzten wie Klavierlack, umspielten sanft ihr zartes Antlitz und ergossen sich sinnlich bis über ihre wohlgeformte Taille. Sie hielt noch einen Füllfederhalter in ihrer zarten Hand, den sie in einer fließenden Handbewegung beiseite legte. Dann stand sie auf und Janus hielt unwillkürlich die Luft an.


    „Herr von Marten. Guten Tag. Ich bin Lara Winter.“


    „Janus von Marten“, stellte er sich törichterweise vor, denn sie wusste ja längst, wer er war. Er machte zwei große Schritte auf ihren Schreibtisch zu und streckte ihr die Hand entgegen.


    Lara Winter erstarrte für einen Moment und ihre Pupillen verengten sich augenblicklich. Sie machte keine Anstalten, ihm ebenfalls die Hand zu reichen, geschweige denn, überhaupt hinter ihrem Schreibtisch hervorzukommen.


    Dann setzte sie dem seltsamen Moment ein jähes Ende: „Ich fürchte, Sie sind umsonst gekommen.“ Der anfängliche Anflug eines Lächelns auf ihren blutroten Lippen war längst erstorben. „Ich kann Ihnen leider nicht helfen.“


    Janus war völlig verwirrt. Was war hier los? Hatte er etwas Falsches gesagt oder getan? Aber er hatte ja eigentlich noch gar nichts gesagt.


    „Wieso können Sie mir nicht helfen?“, wollte er schließlich mit Nachdruck wissen und hob die Augenbrauen. Er machte keine Anstalten, das Büro der Detektivin ohne eine Antwort zu verlassen.


    Lara Winter sah ihn mit festem Blick an. „Ich vertrete Ihresgleichen nicht.“


    „Meinesgleichen?“ Janus’ Verwirrung wurde größer, doch dann, mit plötzlicher Wucht, traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag ins Gesicht.


    „Ich weiß, was Sie sind“, flüsterte die junge Detektivin dann zwar höflich, aber distanziert. „Ich kann es spüren. Und ich möchte nichts mit Ihrer Spezies zu tun haben.“


    Janus fühlte sich völlig überrumpelt. Es war ihm noch nie passiert, dass ein Mensch, der ihn bloß ansah, sein Anderssein bereits bemerkte. Und ihm wurde schlagartig klar, warum diese Frau so hervorragend war in ihrem Job. Ihre Sinne waren viel schärfer als die anderer Menschen. Sie besaß eine Gabe, die sowohl Segen als auch Fluch zugleich sein konnte. So wie bei ihm.


    „Bitte, hören Sie mich wenigstens an“, begann er nun. Vielleicht mochte sie ihn nicht, vielleicht fürchtete sie ihn gar – aber Kai hatte recht gehabt: Wenn ihm tatsächlich jemand helfen konnte, dann diese Frau.


    „Kai Westphal hat mich zu Ihnen geschickt. Sie sollten ihn kennen.“ Er beobachtete sie genau, während er sprach. Er konnte sehen, dass die Erwähnung von Kais Namen etwas bei ihr veränderte. „Er ist mein bester Freund und engster Vertrauter, seit vielen Jahren schon. Er hätte mich nicht an Sie verwiesen, wenn er nicht davon überzeugt gewesen wäre, dass Sie mir helfen. Und glauben Sie mir: Ich brauche wirklich Ihre Hilfe.“


    „Sie sind ein Freund von Kai Westphal?“, fragte sie nun zögernd und mit einem Funken Überraschung. „Es war mir nicht bewusst, dass Vampire Freundschaften zu Menschen pflegen.“


    „Ich kenne ihn praktisch seit seiner Geburt.“ Und er lebt noch, fuhr es ihm durch den Kopf. Ihm war wohl bewusst, was Lara Winter über Vampire denken mochte. Dass ihnen die Menschen nichts bedeuteten, dass sie in ihnen lediglich die nächste Mahlzeit sahen. Es mochte einige geben, bei denen das so war – die meisten jedoch hatten sich der Moderne angepasst und führten ein äußerst zurückhaltendes Leben. Die wenigsten von ihnen tranken überhaupt noch warmes Blut. Meist lebten sie von Blutkonserven und hielten sich im Verborgenen. So wie er.


    Janus wusste nicht, ob sie seine Gedanken gelesen hatte – was selbst bei ihren intuitiven Fähigkeiten unwahrscheinlich erschien – oder ob er vielleicht einfach die richtigen Worte gefunden hatte, jedenfalls hielt sie inne.


    „Nun gut. Ich werde Sie anhören und dann entscheiden. Setzen Sie sich.“


    Janus kam der Aufforderung nach und begann zu erzählen.


    


    Tatsächlich war es von großem Vorteil, dass sie seine wahre Identität bereits erkannt hatte, denn so brauchte er an seiner Geschichte nichts zu verändern. Unnötig zu sagen, warum er tagsüber schlief – und warum ihn gerade die Tatsache, dass die Tote neben der Schusswunde noch eine Bissverletzung am Hals hatte, so beunruhigt hatte.


    Lara Winter hörte aufmerksam zu. Hin und wieder machte sie sich Notizen und fragte nach Details, die er ausgelassen hatte; besonders hellhörig wurde sie, als der Name von Kommissar Schmidt fiel. Schließlich kam Janus zum Ende der Geschichte: „So, und das war’s. Deshalb bin ich hier. Ich brauche Sie, um den wahren Täter zu finden – bevor die Polizei mich zu genau unter die Lupe nimmt.“


    Lara zögerte. Ihre Stirn legte sich in winzige Fältchen, als sie nachdachte, das Für und Wider abwog. Janus konnte sehen, dass ihr die Entscheidung nicht leicht fiel. Sie rang mit sich. Ihre Abneigung gegen seine Art war tief verwurzelt.


    Nach einer Weile nickte sie schließlich. „In Ordnung, ich übernehme den Fall.“


    Ohne ihn aus den Augen zu lassen, griff sie in eine Schublade an der rechten Seite des Schreibtischs, zog ein Blatt Papier heraus und schob es elegant zu ihm herüber. Es waren ihre durchaus beachtlichen Honorarsätze.


    Ebenso elegant nahm Janus es zur Kenntnis, ohne überrascht zu sein.


    „Ich habe zudem eine Bedingung“, ergänzte Lara Winter ernst, „Sie und Ihresgleichen halten sich ansonsten von mir fern.“


    


    Sie und Ihresgleichen. Janus gefiel es ganz und gar nicht, wie sie mit ihm sprach. Ihre Stimme klang zwar sicher nicht abwertend, doch die Worte waren es. Aber was sollte er dagegen tun? Er brauchte sie.


    „Danke“, sagte er also und nickte.


    

  


  
    Kapitel 6


    


    Janus von Marten hatte sich mit der Privatdetektivin für den nächsten Abend verabredet. Lara Winter wollte sich selbst ein Bild vom Tatort machen. Janus hielt das im Grunde für Zeitverschwendung, die Polizei war bereits mit aller Gründlichkeit am Werk gewesen und auch er selbst hatte seine übernatürlichen Sinne eingesetzt, um etwas zu entdecken, was bislang vielleicht übersehen worden war. Doch er war erfolglos geblieben. Nach was also wollte sie noch suchen?


    Lara Winter ließ sich indes nicht von ihrem Vorhaben abbringen.


    „Sie haben mich engagiert“, hatte sie bloß angemerkt. „Dann lassen Sie mich auch tun, wofür Sie mich bezahlen.“


    Janus ließ sie gewähren. Natürlich. Sie würde schon wissen, was sie tat.


    Als es am Abend des darauf folgenden Tages bei ihm klingelte, öffnete Janus nur einen Bruchteil später die Tür. Auch sie war äußerst pünktlich.


    „Ganz oben“, sprach er nur kurz in die Gegensprechanlage und wenige Augenblicke darauf öffnete sich die Lifttür. Eine atemberaubend schöne Lara Winter stand am Ende des Flurs. Er ging ihr entgegen und reichte ihr diesmal nicht Hand, da er nicht in die gleiche unangenehme Situation wie gestern geraten wollte.


    „Schön, dass Sie hier sind, Frau Winter.“


    Sie antwortete mit einem freundlichen „Hallo“, ohne den Vampir aus den Augen zu lassen.


    Vermutlich hat sie ein Arsenal an Pflöcken, Weihwasser und Kreuzen in ihrer Handtasche, dachte Janus ein wenig amüsiert.


    Sie begann ihre Ermittlung an der Stelle zwischen Lift- und Wohnungstür, wo man die Leiche gefunden hatte. Das Absperrband hatte die Polizei mittlerweile entfernt, doch der fleckige Teppichboden und einige Überreste der Kreide, mit welcher man die Umrisse der Toten nachgezeichnet hatte, waren noch immer zu erkennen.


    Langsam schritt sie an der Stelle auf und ab, inspizierte scheinbar jeden Millimeter des Bodens und der Wände. Janus hielt sich zurück und wartete in einigen Metern Entfernung, um sie nicht in ihrer Konzentration zu stören. Ein paar Mal schloss sie die Augen und verharrte in völliger Stille, und Janus fragte sich, was sie da eigentlich tat – da wurde ihm klar, dass sie fühlte. Sie versuchte, das Opfer zu erspüren oder den Täter. Janus war fasziniert. Sie war der erste Mensch, dessen Sinne noch sensibler zu sein schienen als die seinen.


    „Sie sind der einzige Vampir, der in den letzten Wochen hier gewesen ist“, sagte sie nach einer Weile. „Der Mörder war ein Mensch.“


    „Ich weiß.“ Janus nickte. „Ich habe es ebenfalls gespürt.“


    Laras Blick verriet nichts über ihre Gedanken. „Hm. Hätte ich mir denken können“, überlegte sie laut.


    Langsam ging sie den Flur entlang und schließlich das Treppenhaus hinunter. „Ich glaube, die Polizei hat in einer Sache recht“, mutmaßte sie, als sie gemeinsam die Stufen hinab stiegen.


    „Und das wäre?“, fragte Janus ehrlich interessiert. Lara faszinierte ihn vollkommen. Ihre Gabe … Das war wirklich außergewöhnlich.


    „Ich glaube, die Frau wurde tatsächlich nicht hier umgebracht. Wenn ein Mensch gewaltsam stirbt, hinterlässt das eine Art Signatur … eine Spur, die man erfühlen kann, wenn man sensibel genug ist. Hier spüre ich aber nur den Tod. Nicht das Sterben.“


    Janus hatte keine Antwort darauf und folgte ihr schweigend. Er war zutiefst beeindruckt. Dann kamen sie an der Haustür an und Lara ging hinaus auf die Straße. Mit geschultem Blick sah sie sich um und folgte dem Bürgersteig, wobei sie konzentriert jede noch so kleine Winzigkeit in sich aufnahm. Plötzlich hielt sie inne. Es kam so abrupt, dass Janus fast mit ihr zusammengestoßen wäre. Sie bückte sich und hob etwas vom Boden auf.


    „Was …“, Janus kam nicht dazu, den Satz zu beenden.


    Lara erstarrte plötzlich mit geschlossenen Augen, ihr Fundstück hielt sie so fest umklammert, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.


    „Geht es Ihnen gut?“, fragte er stattdessen, unsicher, ob diese Reaktion normal war. Tatsächlich erfasste Sorge sein Gemüt. Ein paar weitere Sekunden verstrichen, ehe Lara wieder die Augen öffnete.


    „Es geht mir gut“, bestätigte sie mit einem dezenten Lächeln.


    Sie hatte bemerkt, dass der Vampir besorgt um sie war, sie konnte es fühlen. Und das war irgendwie – nett.


    „Ich hatte eine Vision. Ich sehe manchmal Bilder, wissen Sie. Dieser Knopf hier“ sie öffnete ihre Hand und zeigte Janus den Gegenstand, den sie vom Boden aufgehoben hatte, „hat dem Täter gehört.“


    „Sind Sie sicher?“ Janus streckte den Arm aus und Lara ließ den Knopf in seine Handfläche gleiten. „Ich fühle nichts“, stellte er fest. „Nicht, dass ich jemals eine Vision gehabt hätte oder so etwas.“ Er sah Lara offen an. „Das ist absolut faszinierend, wissen Sie das?“


    Sie lachte jetzt offener, gelöster. „Na, wenn Sie das sagen.“


    „Was haben Sie gesehen?“, wollte Janus wissen, den die Neugier gepackt hatte.


    „Eine Waffe. Eine große Handfeuerwaffe – mit Schalldämpfer. Sie ist irgendwie, wie soll ich sagen …“ Lara runzelte die Stirn, während sie nach den richtigen Worten suchte. „Irgendwie steht sie in Zusammenhang mit dem Täter.“


    „Hm“, grübelte Janus. „Und inwiefern hilft uns das nun weiter?“


    „Oh, das ist schon eine ganze Menge. Ich kann versuchen, diese Waffe zu identifizieren – vielleicht taucht sie irgendwo in den Polizeiakten auf.“ Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Und dieser Knopf …“, fuhr sie dann fort und bedeutete Janus, ihr den kleinen runden Gegenstand wiederzugeben, den sie auf der Straße gefunden hatte, „ist kein gewöhnliches Modell, das man einfach so in jedem Kaufhaus findet.“


    Janus reichte ihn ihr und sie nahm ihn zwischen Daumen und Zeigefinger ihrer rechten Hand. Sie hielt ihn in die Höhe, damit Janus sehen konnte, wovon sie sprach. „Der ist aus Holz – einem edlen Holz, soweit ich das auf die Schnelle beurteilen kann. Teakholz vielleicht. Und schauen Sie auf die Prägung.“


    Janus kniff ein wenig die Augen zusammen und betrachtete den Knopf genauer. „Ein Löwe würde ich sagen. Ein Löwe mit einem Speer.“


    Lara nickte. „Das könnte ein Wappen sein. Ich werde das überprüfen.“


    Janus sah sie an und echte Bewunderung spielte in seinen Augen. „Ich muss zugeben, dass ich zuerst sehr skeptisch war, als Kai mir Ihre Visitenkarte gegeben hat. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie Sie mir eine Hilfe sein sollten. Ich meine, ich besitze ja selbst die eine oder andere Fähigkeit…“ Er grinste.


    Lara hob die Augenbrauen. „Wie bitte, Sie waren skeptisch?“, lachte sie schließlich. „Das ist doch wohl eher mein Part.“


    In der Tat hätte sie es sich nie träumen lassen, einmal mit einem Vampir zusammenzuarbeiten. Vampire waren finster und böse, sie waren Geschöpfe der Nacht. Nun ja, zumindest war das bis zum heutigen Tage ihre feste Überzeugung gewesen – denn wenn sie ehrlich war: Janus von Marten war gar nicht so finster und Humor besaß er außerdem. Wäre er ein Mensch, könnte sie ihn durchaus sympathisch finden. Aber er ist kein Mensch, schaltete eine Stimme in Laras Kopf sich plötzlich ein. Nein, das war er nicht. Er war ein Vampir und Vampire waren Raubtiere. Menschen waren ihre Beute. Es war besser, das niemals zu vergessen.


    


    Janus ahnte in diesem Moment, was ihr durch den Kopf gehen mochte. Er streckte seine Hand als eine Art Friedensangebot aus. „Sagen wir einfach, wir haben uns gegenseitig falsch eingeschätzt. Lassen Sie uns neu beginnen. Unsere Geschäftsbeziehung, meine ich.“ Er lächelte warmherzig. „Na kommen Sie schon, geben Sie sich einen Ruck.“


    Lara stand noch immer da und starrte ihn an. Ihre Mutter hatte sie stets vor Vampiren gewarnt. Sie manipulieren dich, hatte sie ihr gesagt, und sie sind äußerst geschickt darin. Man kann ihnen nicht trauen, niemals. Die Stimme ihrer Mutter hallte in Laras Kopf wider. Sie hatte ihr viele schlimme Dinge über Vampire erzählt, von Täuschung und gebrochenen Herzen und verlorenen Leben – verbunden mit literweisem Blut. Aber dennoch … Lara besaß diese Gabe und es schien ihr, als ginge von Janus keine Gefahr aus. Er war ehrlich. Und freundlich. Konnte sie sich denn so sehr täuschen? Würde ihre sonst absolut perfekte Wahrnehmung bei ihm derart versagen? Wie unwahrscheinlich war das?


    


    Schließlich hob sie ihre zierliche Hand und legte sie in seine. „Gut“, bestätigte sie dann und unwillkürlich musste sie lächeln. Es fühlte sich richtig an. „Auf eine gute Geschäftsbeziehung.“


    Janus erwiderte ihr Lächeln.


    Er würde ihr schon beweisen, dass Vampire nicht zwangsläufig Monster waren. Und als sie sich verabschiedet hatten und er zurück nach oben in seine Wohnung ging, fragte er sich, warum es ihm auf einmal so wichtig war, dass ein Mensch ihn mochte.


    

  


  
    Kapitel 7


    


    Lara saß nachdenklich in ihrem Büro, den Holzknopf mit der ungewöhnlichen Prägung hielt sie zwischen ihren Fingern und rollte ihn hin und her. Schließlich stand sie mit einem Ruck auf und ging in den Empfangsraum, wo ihre Assistentin Julia hinter dem großen Tresen saß und Daten in den Computer eingab. Sie legte den Knopf vor sie auf den Tisch.


    „Bitte versuche, etwas über diesen Knopf herauszubekommen“, bat sie.


    Julia nahm ihn in die Hand und betrachtete ihn genauer. „Ein Löwe?“


    „Richtig“, bestätigte Lara, „ein Löwe mit einem Speer. Es könnte ein Wappen sein.“


    „Wird erledigt“, flötete Julia fröhlich. „Sonst noch was?“


    „Nein“, gab Lara zurück, „im Moment nur das. Sag mir sofort Bescheid, wenn du etwas herausgefunden hast. Ich werde mich zum Mittagessen mit Kommissar Schmidt treffen, aber gegen zwei bin ich zurück – falls jemand anruft.“


    „In Ordnung.“ Ihre Assistentin lächelte und widmete sich wieder ihrer Arbeit.


    Lara war froh, sie zu haben – es war nicht leicht, zuverlässige Angestellte für eine Detektei zu finden, da die Branche noch immer einen windigen Ruf hatte. Julia war nun seit fast zwei Jahren bei ihr und sie war ihr tatsächlich eine große Hilfe. Gut, das Mädchen sprühte nicht gerade vor Cleverness, aber sie war höflich, zuverlässig und äußerst verschwiegen – und das waren die Dinge, auf die es Lara besonders ankam. Nicht auszudenken, wenn ein Mandant in einem heiklen Fall plötzlich erfahren musste, dass die Sekretärin einer Detektei wichtige Firmengeheimnisse ausgeplaudert hatte.


    


    Lara freute sich auf das Mittagessen mit Schmidt. Die beiden kannten sich schon eine ganze Weile und der ältere Kommissar hatte kein Problem damit, dass Lara die Polizei wegen ihrer hohen Aufklärungsquote verlassen hatte, um sich selbstständig zu machen. Viele Kollegen, vor allem die männlichen, kamen nicht damit zurecht, dass sie so gut war in dem, was sie tat. Bei Schmidt war das anders. Ihm ging es darum, Fälle zu lösen, und wenn er Hilfe bekommen konnte, nahm er sie an. Ganz gleich von wem.


    Sie trafen sich in dem einzigartigen Restaurant im Eschenheimer Turm, dem Wahrzeichen der Stadt. Ganz Frankfurt war ruhig an diesem Tag, denn das unbeständige kalte Wetter sorgte dafür, dass die meisten ihre Mittagspause lieber im Büro oder in den eigenen vier Wänden verbrachten. Lara machte die Kälte nichts aus. Sie mochte den Winter und die Gemütlichkeit, die er mitbrachte.


    Die Detektivin war ein wenig zu früh dran. Sie nutzte die Zeit und suchte einen schönen Platz an einem runden Tisch in der Ecke aus. Sie liebte das alte Gemäuer mitten in der City. Der sechshundert Jahre alte Eschenheimer Turm war ein Stadttor der spätmittelalterlichen Frankfurter Stadtbefestigung gewesen.


    Während sie die Speisekarte durchsah, kam Schmidt herein. Er schüttelte den eisigen Regen von seiner Jacke und hielt Ausschau nach ihr. Als er Lara entdeckte, hellte sich sein Gesichtsausdruck augenblicklich auf und er gab der hilfsbereiten Bedienung ein Zeichen, dass er gefunden hatte, wonach der suchte.


    „Lara“, rief er schon beim Näherkommen lächelnd. „Wie schön, dich wieder zu sehen.“


    „Ich freue mich auch sehr“, antwortete Lara aufrichtig.


    Klaus Schmidt war ein klein wenig wie ein Vater für sie. Nein, eher wie ein Großvater – auch wenn er noch gar nicht so alt war. Aber er hatte etwas Großväterliches an sich, in der Art, wie er sich kleidete und in seinem Umgang mit anderen Menschen. Wenn Lara ihren Großvater gekannt hätte, hätte sie ihn sich so gewünscht.


    „Hast du schon bestellt?“, fragte er, während er sich den Schal vom Hals wickelte und über einen leeren Stuhl des Nachbartisches warf. Lara musste lächeln. Klaus Schmidt benutzte niemals die Garderobe, als habe er Angst, jemand könnte seine Sachen stehlen. Dabei war sein abgetragener beigefarbener Trenchcoat, der eigentlich eher zum Herbst denn zum Winter passte und dessen beste Tage lange vorüber waren, mit Sicherheit kein besonders begehrtes Diebesgut. Der Mantel folgte dem Schal und Schmidt nahm Platz.


    „Ich konnte mich noch nicht entscheiden“, erwiderte Lara amüsiert und reichte Schmidt die zweite Karte herüber, welche sie sich vorsorglich von der Kellnerin hatte geben lassen. „Ich glaube, ich nehme das Steak.“


    Klaus Schmidt schüttelte den Kopf. „Andere Mädchen mit deiner Figur sehe ich immer nur an Salatblättern knabbern“, sagte er amüsiert. „Es ist mir ein Rätsel, wo du das alles hinsteckst.“


    Lara lachte. „Ach, ich habe halt einen guten Stoffwechsel. Das liegt in der Familie.“


    Schmidt seufzte. „Ich wünschte, von diesen Genen könnte ich mir welche ausborgen.“ Er klopfte auf seinen Bauch, dessen Rundung sich deutlich unter seinem grauen Pullover abzeichnete. „Aber egal, genieß du ruhig deine Jugend und deine guten Gene, eines Neiders Worte haben noch niemandem geschmeichelt.“ Er gluckste.


    Die Bedienung kam an den Tisch und fragte nach ihren Bestellungen.


    „Ich nehme einen schwarzen Tee“, sagte Lara, „und das Pfeffersteak. Medium, bitte.“


    Die junge blonde Frau kritzelte etwas auf ihren Block und nickte. „Und Sie?“, sie sah Schmidt fragend an.


    „Ach was soll`s“, meinte dieser, nachdem er die Karte kurz überflogen hatte. „Dasselbe wie die junge Dame. Aber statt des Tees hätte ich gern ein alkoholfreies Bier.“


    „Gerne.“ Die Kellnerin verschwand und Schmidt lehnte sich ein wenig auf dem Tisch vor.


    „So, du bist also an dem Mordfall dran, den wir aktuell bearbeiten?“


    Lara runzelte die Stirn und legte den Kopf schief. „Hm, Herr Kommissar. Wie kommen Sie darauf?“


    Schmidt lachte. „Gestern finden wir eine Leiche, unter – na, sagen wir mal, seltsamen Umständen – und heute bittest du mich um ein Treffen. Was liegt da näher, als dass wir an derselben Sache dran sind?“


    Lara musste lächeln. Klaus Schmidt war ein hervorragender Polizist. Natürlich konnte er eins und eins zusammenzählen.


    „Allerdings“, gab sie also zu.


    „Verrätst du mir, wer dein Klient ist?“ Schmidt war von Natur aus neugierig – nun ja, das brachte dieser Beruf mit sich.


    Lara zog in gespielter Entrüstung eine Augenbraue hoch. „Das fragst du mich jetzt nicht ernsthaft, oder? Sagen wir mal so: Es gibt da jemanden, dem sehr daran gelegen ist, den wahren Mörder zu fassen. Jemand, der nicht möchte, dass das Haus in Verruf gerät.“


    „Ich verstehe.“ Schmidt grinste. „Eigentlich spielt es ja auch keine Rolle. Also, was möchtest du wissen?“


    Die Bedienung kehrte mit den Getränken an den Tisch zurück und die beiden warteten, bis sie wieder verschwunden war.


    „Zunächst: Was kannst du mir über die Tote sagen?“, fragte Lara.


    „Hm“, brummte Schmidt. „Wir konnten sie mittlerweile identifizieren. Ihre Fingerabdrücke waren im Computer.“


    Lara horchte auf. „Also war sie eine Kriminelle?“


    Schmidt legte den Kopf schief. „Ein Callgirl, das einmal wegen Drogenhandels auffällig geworden ist.“ Der alte Kommissar schnaubte. „Eigentlich nicht völlig ungewöhnlich, dass so jemand eines Tages in unserer Pathologie landet.“


    Das Wie ist hier das Entscheidende, dachte Lara. Sie las denselben Gedanken auch in Schmidts Gesicht.


    „Das große Rätsel ist die Vorgehensweise des Mörders“, fuhr Schmidt denn auch nach kurzem Zögern fort.


    „Ich hörte, die Tote sei erschossen worden“, flüsterte Lara vorsichtig.


    „Sie hat eine Schusswunde in Höhe des Herzens, das ist richtig“, stimmte Schmidt zu. „Aber weißt du, Lara … ich habe schon viele Mordopfer gesehen. Bei dieser Frau sind zwei Dinge ungewöhnlich: Erstens: Sie wurde aus nächster Nähe erschossen. Wahrscheinlich war auf die Waffe ein Schalldämpfer aufgeschraubt, denn an der Kugel ließ sich kräftig Blei nachweisen.“


    „Mit einem Schalldämpfer reduziert sich der Knall beim Abfeuern auf nur sieben Prozent des ursprünglichen Schallpegels“, sinnierte Lara.


    „Ja, unabhängig davon, dass sie überall sehr unauffällig hätte erschossen werden können, ist die Vorgehensweise und die Waffe natürlich sehr professionell“, ergänzte Schmidt.


    „Und zweitens?“


    „Und zweitens hatte sie ja diese Bisswunde am Hals – vielleicht von einer seltsamen Sexualpraktik unmittelbar vor ihrem Tod …“, fuhr der Kommissar fort.


    Seine Worte jagten Lara einen Schauer über den Rücken. Ihr lag eine Antwort auf der Zunge, aber sie behielt ihre Gedanken für sich. Sie wusste, dass ein Vampir verdammt hungrig sein konnte. Trotzdem musste der Biss nicht unbedingt die Tat eines Vampirs gewesen sein. Es konnte schlicht und einfach ein Mensch gewesen sein, um Janus zu belasten. Janus … Lara war sich mittlerweile sicher, dass er mit dem Mord nichts zu tun hatte. Sie konnte es spüren, ganz deutlich. Außerdem wäre es wirklich sehr dumm gewesen, gerade sie anzuheuern, wenn er selbst der Täter war.


    Schmidt nahm einen großen Schluck von seinem Bier. „Es gibt da einen Mann“, riss er sie plötzlich aus ihren Gedanken, „er wohnt in dem Haus. Sein Name ist Janus von Marten. Er ist zurzeit unser Hauptverdächtiger!“


    Herr von Marten hat also Recht mit seiner Vermutung, dachte Lara. Du hast ihn auf dem Kieker.


    „Ich weiß nicht“, erwiderte Lara skeptisch. „Ich habe mir gestern den Tatort angeschaut und mit einigen Leuten gesprochen. Auch mit ihm.“ Sie sah Schmidt eindringlich an, während sie sprach. „Ich glaube nicht, dass er etwas damit zu tun hat.“


    „Und was bringt dich zu diesem Urteil?“, wollte Schmidt überrascht wissen. Lara hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. Sie konnte ihm ja schlecht die Wahrheit sagen – von Marten ist ein Vampir. Er lebt zurückgezogen und würde mit Sicherheit niemals eine angebissene Leiche vor seiner eigenen Tür ablegen. Und dann auch noch mich engagieren.


    Also meinte sie nur unverfänglich: „Du weißt, ich kann Menschen gut einschätzen. Und ich bin sicher, er sagt die Wahrheit – er hat geschlafen und von dem Mord nichts mitbekommen, oder davon, dass die Leiche dort abgelegt wurde.“ Dann sah sie ihn verschwörerisch an und beugte sich zu dem alten Fuchs hinüber: „Klaus, dieser von Marten ist ein cleverer Kerl und wohlhabend dazu. Wieso sollte er ein Callgirl umbringen und sie dann in seinen eigenen Hausflur legen?“ Sie schüttelte den Kopf und seufzte. „Nein, er hat damit nichts zu tun. Ich glaube vielmehr, der Täter hatte genau das im Sinn: Dass ihr Herrn von Marten verdächtigt.“


    


    Klaus Schmidt schwieg und sah Lara eindringlich an. Er war lange genug Polizist und vertraute seinen Instinkten. Aber er kannte auch Lara gut und die junge Frau besaß ein Talent, andere einzuschätzen, das an Magie grenzte.


    Während er noch nach einer Antwort suchte, tauchte die junge Bedienung auf und brachte die Steaks. Lara war froh über die kurze Unterbrechung; das verschaffte ihnen beiden einen Moment zum Nachdenken.


    „Danke“, sagte sie, als die Frau den Teller vor ihr abstellte und Schmidt tat es ihr nach.


    Eine Weile aßen sie schweigend, dann unterbrach Schmidt die Stille: „Ach, verdammt. Lara, du bist ein kluges Köpfchen. Ich weiß das, und du selbst weist es auch. Und nicht nur das, du hast eine Art, die Dinge zu erkennen, die mir immer schleierhaft war. Ich vertraue deiner Intuition.“


    Lara atmete innerlich auf. „Also werdet ihr Janus von Marten von der Liste der Verdächtigen streichen?“


    Klaus Schmidt lachte verschmitzt. „Sagen wir, wir werden stärker in andere Richtungen ermitteln.“


    Lara lächelte erleichtert. Mehr konnte sie nicht von ihm verlangen – und es war auch völlig ausreichend.


    


    Sie beendeten ihr Mittagessen, ohne noch weiter über den Fall zu sprechen. Für den Moment war ohnehin alles Wichtige gesagt. Stattdessen redeten sie über das Wetter, rätselten, ob es wohl in diesem Jahr weiße Weihnachten geben würde – die Prognosen waren nicht schlecht – und Lara erkundigte sich nach Schmidts Frau. Sie wusste, dass es in ihrer Ehe gekriselt hatte. Die Kinder waren bereits seit Jahren aus dem Haus und Schmidt arbeitete viel, von einer Pensionierung wollte er noch lange nichts wissen. Seine Frau war daher an vielen Abenden, Nächten und Wochenenden einsam und langweilte sich. Geld war genug da, denn Marianne Schmidt stammte aus einer wohlhabenden Familie; ihr Mann jedoch lebte für seinen Beruf – das hatte er immer getan. So hatte er vor der bislang schwersten Entscheidung seines Lebens gestanden: Beruflich kürzer treten oder seine Ehefrau verlieren. Er hatte sich für ersteres entschieden. Sie schlossen einen Kompromiss: Schmidt machte keine Überstunden mehr, war pünktlich zum Abendessen zu Hause, er hielt sich die Wochenenden frei und nahm regelmäßig seinen Urlaub. Seine Frau wiederum wusste, dass sie ihn vermutlich ganz verlieren würde, wenn sie zu viel Druck auf ihn ausübte und so einigten sie sich.


    Lara spürte, wie erleichtert Schmidt war, dass Marianne ihn nicht verlassen hatte. Sein ganzes bisheriges Leben hatte er an der Seite dieser Frau verbracht und er wollte den Rest seiner Zeit weder alleine sein noch von vorne anfangen.


    „Und du?“, fragte Schmidt schließlich interessiert. „Was macht eigentlich dein Privatleben?“


    „Privatleben?“ Lara lachte. „Du weißt doch, ich habe keins.“


    „Wie kann eine so schöne junge Frau nur Single sein?“, rätselte Schmidt. „Ich weiß ja nicht, aber zu meiner Zeit hättest du dich vor Heiratsanträgen nicht retten können.“


    „Ach je, ich fürchte, dahingehend haben sich die Zeiten wirklich ein wenig verändert“, zwinkerte Lara ihm zu. „Und ich habe im Moment auch gar keine Zeit für so etwas.“


    Das wiederum stimmte nur zum Teil. In Wahrheit war Lara schlicht und ergreifend noch niemandem begegnet, der ihr Herz für sich gewinnen konnte. Natürlich hatte sie Dates, hin und wieder … aber der richtige war nie dabei gewesen. Hinzu kam die Hürde, dass Lara sofort spürte, was die wahren Absichten ihres Gegenübers waren – und dann kam es meist gar nicht erst zu einem zweiten Treffen.


    „Keine Bange“, tröstete Schmidt Lara väterlich, „der Richtige kommt schon noch.“


    „Sicher.“ Lara lächelte ungläubig.


    

  


  
    Kapitel 8


    


    Klaus Schmidt schlang sich den Schal noch ein wenig enger um den Hals und stapfte durch die kalte Winterluft. Etwas an diesem Fall beunruhigte ihn, und dass Lara Winter ebenfalls hier ermittelte, machte die Sache nicht gerade besser.


    Er hatte natürlich einen Verdacht, wer sie beauftragt haben könnte. Einerseits sprach das für seine Unschuld – Laras Ruf eilte ihr voraus und warum sollte er Frankfurts beste Privatdetektivin engagieren, wenn er selbst der Mörder war? Andererseits … Wer wusste schon, was in dem Kopf eines solchen Menschen vor sich ging? Vielleicht verfolgte er einen besonderen Plan, und er hatte Lara für seine Zwecke eingespannt?


    Von Marten war Schmidt von Anfang an suspekt gewesen. Sein Lebenswandel, seine kühle, arrogante Art. Natürlich hätte er sich ein Callgirl bestellen können, er schien äußerst wohlhabend zu sein. Vielleicht hatte sie nicht das tun wollen, was er von ihr verlangte und er hatte sie zum Schweigen gebracht, damit sie seinen Ruf nicht beschädigen konnte. Doch eine Leiche vor die eigene Haustüre legen – das hätte ein von Marten eleganter gelöst, da war sich Schmidt sicher.


    Es war eine vertrackte Situation.


    Schmidt erinnerte sich noch genau an den Tag, als er Lara kennengelernt hatte. Sie war gerade mit ihrer Polizeiausbildung fertig geworden, eine junge Frau voller Idealismus und Ehrgeiz. Die meisten männlichen Kollegen hatten ihr nicht besonders viel zugetraut; das lag wohl hauptsächlich an ihrem Aussehen. Sie war wie das Mensch gewordene Schneewittchen mit ihrem schwarzen Haar und der hellen Haut. Und sie hatte eine so zarte Figur, dass man unwillkürlich Angst bekam, sie zu zerbrechen, wenn man sie zu fest umarmte.


    Aber Lara hatte sich nichts aus den Vorurteilen gemacht. Sie hatte einfach ihr Bestes gegeben – und von Anfang an eine extrem hohe Aufklärungsrate vorweisen können. Sie war eine der besten Ermittlerinnen, die Klaus Schmidt je getroffen hatte.


    Es dauerte eine Weile, bis er ihre besonderen Fähigkeiten bemerkte. Sie hielt es gut verborgen, denn sie wollte nicht, dass man sie als „Hellseherin“ belächelte. Manchmal, wenn sie Gegenstände an Tatorten berührte, durchzuckte sie so etwas wie ein leichter Elektroschock und auf einmal wusste sie Dinge, die ihr niemand gesagt haben konnte. Und ihre Intuition war geradezu beängstigend. Es war praktisch unmöglich, sie zu belügen, sie spürte es sofort.


    Klaus Schmidt seufzte. Kein Wunder, dass das arme Ding noch immer auf der Suche nach der großen Liebe war. Manchmal war es doch besser, nicht alles zu wissen.


    Eigentlich sollte er nach dem heutigen Treffen völlig beruhigt sein. Wenn Janus von Marten irgendwelche finsteren Absichten hegte, würde sie es bemerken. Und sie würde unweigerlich gegensteuern. Ganz sicher wäre sie viel zu clever, um in irgendeine Falle zu tappen, die er ihr vielleicht stellen mochte.


    Und schließlich war er selbst ja auch noch da, um auf sie aufzupassen. Er hatte Lara versprochen, vermehrt in andere Richtungen zu ermitteln und er würde sich an sein Versprechen halten.


    Aber wenn im Laufe der Ermittlungen irgendetwas auftauchen sollte, das den Verdacht gegen von Marten erhärtete, dann würde er ihn ohne Federlesens festnehmen.


    

  


  
    Kapitel 9


    


    Julia Fischer betrachtete den auffälligen Knopf in ihrer Hand. Versonnen drehte sie ihn zwischen ihren Fingern und überlegte, wo sie ihre Suche am besten beginnen könnte. Es war kein einfaches Modell, wie man es an normaler Kleidung aus dem Kaufhaus finden mochte. Der Knopf musste zu einer Designerkollektion gehören – das machte die Suche allerdings nicht sehr viel einfacher, schließlich gab es viele Modeschöpfer. Sie rief die aktuellen Kollektionen dieser Saison auf, wobei sie sich auf Männerkleidung beschränkte – zu einem Kleid gehörte dieser schicke Knopf sicherlich nicht.


    Vieles von dem, was da vor ihr über den Bildschirm flackerte, konnte sie von vorneherein ausschließen – es passte vom Stil her nicht oder das Kleidungsstück hatte gar keine Knöpfe. Nach vielen Klicks und noch mehr Fotos landete sie auf der Homepage eines Frankfurter Maßschneiders, der für seine besonderen Details bekannt war.


    Mein Gott, dachte sie amüsiert, als sie ein Foto des Meisters entdeckte, was für ein schräger Vogel.


    Er selbst trug stets schwarze Kleidung und fertigte seine Mode nur aus edelsten Stoffen an. Er ließ jedes Accessoire seiner Kleidungsstücke selbst produzieren – und kaufte keine vorgefertigen Elemente dazu. Vor allem keine Knöpfe.


    Julia stand auf, ging hinüber in die Küche und holte sich noch einen Kaffee. So langsam tränten ihre Augen vom langen Starren auf den Bildschirm. Sie nahm sich die Zeit für eine kurze Pause, atmete tief durch und lehnte sich mit dem Rücken an die Küchenzeile.


    Manchmal war es wirklich anstrengend, für Lara Winter zu arbeiten. Sie verlangte viel von sich selbst – und daher auch von ihr. Aber andererseits bezahlte sie sehr gut. Julia verdiente viel mehr als die meisten ihrer Freundinnen und ihre Arbeit war ziemlich abwechslungsreich. Klar, sich stundenlang durch Fotos zu klicken war nicht gerade eine traumhafte Aufgabe, aber sie wusste, dass auch Laras Arbeit nicht immer nur glamourös und spannend war. Manchmal verbrachte sie Stunden bei Observationen und dabei saß sie nicht in einem warmen – oder im Sommer klimatisierten – Büro. Und Lara ließ sie auch nie Überstunden schieben, auch wenn sich die Akten auf dem Schreibtisch stapelten oder späte Termine anstanden. Ja, ihr Job war mehr als in Ordnung.


    Julia schenkte sich noch einmal Kaffee nach und kehrte dann an ihren Arbeitsplatz zurück. Sie zog ihren Stuhl dicht an den Schreibtisch heran, nahm die Computermaus und klickte das Foto eines dunkelgrauen Herrensakkos an, das an den Seiten von einer hellblauen Steppnaht eingefasst war und zwei Reihen dunkler Holzknöpfe trug. Sie zoomte einen der Knöpfe heran. Sie hatte sich schon durch so viele Fotos geklickt, dass es nur eine Routine war. Sie glaubte gar nicht, dass sie ausgerechnet jetzt fündig werden würde und wollte das Bild schon wieder schließen, als ihr der stilisierte Löwe auffiel. Julia hielt inne und starrte auf ihren Monitor. Ja, das war ein Löwe. Und er trug einen Speer.


    Das war der Knopf! Sie hatte ihn gefunden!


    

  


  
    Kapitel 10


    


    Nach dem Essen kehrte Lara zurück ins Büro. Julia sah ihr bereits erwartungsvoll entgegen, als sie die große Glastür aufschob.


    „Ich habe etwas über den Knopf herausgefunden“, rief sie aufgeregt, noch bevor Lara an den Tresen getreten war.


    „Sehr gut“, lobte Lara. Julia war immer schrecklich aufgeregt, wenn sie etwas zur Lösung eines Falles beitragen konnte. Das war zwar manchmal etwas anstrengend, meistens aber recht erfrischend.


    „Also“, begann Julia, „hier in Frankfurt gibt es einen Maßschneider, sein Name ist Tonio Campagnini.“


    Lara zog die Augenbrauen hoch. „Noch nie von ihm gehört.“


    „Naja, die Kleidung, die er verkauft, ist sehr exklusiv“, erörterte Julia bedeutungsvoll. „Jedenfalls habe ich herausgefunden, dass der Knopf von ihm stammt. Extravagante und teure Details wie dieser Knopf sind seine Spezialität.“


    „Und es ist sicher, dass der Knopf nur von diesem … Campagnini stammen kann?“


    „Ganz sicher“, bestätige Julia selbstsicher. „Er wirbt sogar auf seiner Homepage damit.“


    Julia drehte ihren Monitor so, dass Lara einen Blick darauf werfen konnte. Sie sah ein exaktes Abbild des Knopfes, den sie am Tatort gefunden hatte. Laras Gesichtszüge hellten sich auf: „Maßschneider haben meist keinen riesigen Kundenkreis“, murmelte sie, „und sie führen in der Regel Buch über das, was sie verkaufen – und an wen.“ Sie wandte sich an Julia: „Hast du die Adresse?“ „Schon notiert.“ Sie reichte ihr einen Zettel mit Straße und Hausnummer. Es war eine Anschrift im Stadtteil Sachsenhausen.


    „Julia, das war gute Detektivarbeit!“, bestätigte Lara und schenkte ihrer Assistentin ein freundliches Lächeln. Die junge Frau drehte ihren Monitor zurück und strahlte.


    „Danke“, sagte sie stolz.


    


    Lara ging in ihr Büro und schloss die Tür. Sie hatte morgen noch genügend Zeit, den Schneider zu besuchen – zunächst war es wichtiger, mehr von Janus von Marten zu erfahren. Und warum ihm jemand derart schaden wollte.


    Sie wählte seine Nummer. Wahrscheinlich schlief er noch, aber sie nahm es in Kauf, dass sie ihn vermutlich stören würde. Schließlich war er es, der sie engagiert hatte und es ging um seine Zukunft.


    Nach sechsmaligem Klingeln nahm er endlich ab. „Hallo?“


    Lara konnte hören, dass sie richtig vermutet hatte: Sie hatte ihn geweckt.


    „Guten Tag Herr von Marten. Lara Winter hier“, sagte sie. „Wir sollten uns treffen. Ich habe ein paar Dinge herausgefunden.“


    Janus wirkte verblüfft. „Schon? Das ging aber schnell!“


    Lara gluckste. „Nun, Sie bezahlen mir viel Geld dafür, dass ich gut, aber auch schnell arbeite, oder nicht?“


    „Das ist ein gutes Argument“, gab Janus zu. „Okay … es ist gerade eine ungünstige Tageszeit für mich, also … wollen Sie heute Abend vorbei kommen? Dann können Sie mich ins Bild setzen.“


    „In Ordnung“, Lara fand den Vorschlag gut. „Ist Ihnen sieben Uhr recht?“


    „Sieben Uhr ist hervorragend“, antwortete Janus. „Dann bis heute Abend.“


    „Ja, bis dann.“ Lara legte auf. Nachdenklich lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück. Dafür, dass sie anfangs eine so große Abneigung gegen ihn empfunden hatte, ging sie jetzt schon recht freundlich mit ihm um. Sie bemerkte, dass sie sich ständig selbst daran erinnern musste, dass er gar kein Mensch war. Er war höflich und charmant. Gebildet und zuvorkommend. Und er sah höllisch gut aus: Janus von Marten war groß und durchtrainiert, sein dunkles, kurz geschnittenes Haar umrahmte seine mystisch schönen grauen Augen. Dazu kamen sinnlich geschwungene Lippen. Außerdem wusste er sich zu kleiden. Lara seufzte. Da lernte sie nun einen Mann kennen – zum ersten Mal seit langem – der ihr wirklich außerordentlich gut gefiel … und dann war er ein Vampir!


    


    Wie verabredet traf sie pünktlich um sieben Uhr bei Janus ein. Lara war zuvor noch zu Hause gewesen und hatte sich umgezogen. Ihr Klient war stets sehr geschmackvoll gekleidet und sie wollte einen guten Eindruck bei ihm machen. Also wählte sie ein dunkelblaues Etuikleid, das das tiefe Blau ihrer Augen verstärkte. Sie ließ ihre Haare absichtlich offen, fragte sich jedoch in der Sekunde, in der sie bei ihm klingelte, warum sie ihm plötzlich gefallen wollte – diesem Vampir.


    „Frau Winter“, sprach er sanft, als er ihr die Tür öffnete. Seine Augen funkelten und seine Lippen umspielte ein einnehmendes Lächeln. „Sie sehen zauberhaft aus. Kommen Sie herein.“


    Lara konnte förmlich spüren, wie sich ihre Wangen röteten. Verdammt, dachte sie, ich bin doch kein Schulmädchen mehr!


    „Danke“, brachte sie hervor, ließ sich den Mantel abnehmen und folgte ihm dann in die großzügige Wohnung. Sie sah sich aufmerksam um.


    Janus von Marten hatte Geschmack – oder einen hervorragenden Innenarchitekten, aber sie tippte auf ersteres.


    Er deutete auf die Couch und bat sie mit einer galanten Handbewegung, Platz zu nehmen. „Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“


    Lara verneinte. Sie wollte lieber gleich zum geschäftlichen Teil dieses Abends kommen und nicht länger bleiben als nötig. Schließlich hatte sie nicht vergessen, dass sie sich in der Höhle des Löwen befand, bildlich gesprochen. Ihre noch immer geröteten Wangen beunruhigten sie außerdem.


    „Ich habe mit Kommissar Schmidt gesprochen“, erzählte sie daher ohne große Umschweife, nachdem sie sich gesetzt hatten.


    Janus verzog das Gesicht. „Hm. War er zu Ihnen auch so überaus herzlich wie zu mir?“


    Lara lachte auf. „Nun, Klaus Schmidt und ich kennen uns schon länger. Wir sind befreundet, könnte man sagen. Und er ist nicht so verkehrt, wie Sie vielleicht denken.“


    „Naja, er hat mir keinen Grund gegeben, ihn sympathisch zu finden“, brummte Janus.


    „Er macht nur seinen Job“, verteidigte Lara den alten Kommissar. „Und der beinhaltet nun mal, misstrauisch zu sein. Aber ich kann Sie beruhigen“, sie schenkte ihm ein kleines Lächeln, „ich habe ihn davon überzeugt, seine Fühler vermehrt in andere Richtungen auszustrecken.“


    Janus zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „Nicht, dass ich es wagen würde, an Ihrem Charme zu zweifeln“, seine Stimme klang tief und verführerisch, „aber wie haben Sie das angestellt, wenn ich fragen darf?“


    „Er vertraut meinem Urteil. Ich berichtete ihm, dass ich im Zuge meiner eigenen Ermittlungen mit Ihnen gesprochen habe und davon überzeugt bin, dass Sie nichts mit dem Mord zu tun haben können.“


    „Sie vertrauen mir also“, stellte Janus fest. „Das sah gestern noch ganz anders aus.“


    „Sie vergessen, dass ich ausgeprägte intuitive Fähigkeiten besitze“, schmunzelte Lara. „Und vielleicht ist 'Vertrauen' auch nicht ganz das richtige Wort. Sagen wir, ich traue Ihnen in dieser Angelegenheit. Ich glaube Ihnen, dass Sie diese Frau nicht umgebracht haben.“


    „Ich finde, das ist ein guter Anfang.“ Janus freute sich. „Aber ich nehme an, das war nicht der einzige Grund Ihres Besuchs, oder?“


    „Nein, allerdings nicht. Ich muss noch ein paar Dinge wissen“, meinte Lara nun wieder ganz ernst. „Bei dem Opfer handelte es sich um eine gewisse Chantal Renier. Sie war ein Callgirl. Kannten Sie sie?“


    „Nein“, antwortete Janus direkt und Lara spürte, dass er nicht log. „Ich unterhalte keinerlei Beziehungen zu Prostituierten, Escort-Damen oder Hostessen. Den Namen habe ich noch nie zuvor gehört.“


    „Gut. Ich habe Schmidt außerdem nach der Todesursache gefragt. Wie Sie mir ja gestern schon sagten, wurde die Frau erschossen. Eine Waffe mit Schalldämpfer besitzen Sie ja nicht, nehme ich an?“


    „Nein, ich habe gar keine Schusswaffen“, bestätigte Janus wahrheitsgemäß.


    „Allerdings … der Frau wurde vor dem Tod eine Bisswunde am Hals zugefügt. Nun, Sie sind selbst ein Experte auf diesem Gebiet. Sie wissen, was ich meine.“


    Janus kniff ein wenig die silbergrauen Augen zusammen, als sie das sagte. Aber ihr Tonfall war völlig neutral, da war kein stiller Vorwurf, keine Anschuldigung oder dergleichen. Sie stellte es einfach sachlich fest – und schließlich hatte sie ja auch recht damit.


    Also nickte er. „Ja. Ich weiß, was Sie meinen.“


    „Da wir beide jedoch keinen Vampir erfühlen konnten, müssen wir annehmen, dass der Täter ein Mensch war.“ Soweit lag es auf der Hand. Lara sprach aus, was Janus durch den Kopf ging – und zwar seit dem Moment, als die Polizei an seine Tür geklopft hatte. „Die große Preisfrage ist nun, wer Ihnen auf diese Weise schaden will. Denn, machen wir uns nichts vor“, sie sah ihn bedeutungsvoll an, „diese dramatische Inszenierung galt Ihnen. Irgendjemand in dieser Stadt weiß, was Sie sind – und will Ihnen Probleme machen.“


    Janus stimmte ihr zu. „Es scheint so.“


    „Dann sagen Sie mir – und seien Sie bitte ehrlich – wer könnte das wollen?“


    Janus hatte bereits mehr als einmal über diese Frage nachgedacht. Aber er hatte keine Antwort darauf gefunden. „Ich weiß es nicht“. Er sah aus dem Fenster und machte eine kurze Pause. „Wirklich nicht. Nur Kai weiß, was ich bin. Und ich vertraue ihm zu einhundert Prozent. Ich habe keine Ahnung, wer hinter dieser Sache steckt. Außerdem“, er tippte mit den Fingern einen Rhythmus auf der Tischplatte, während er sprach, „gibt es da einen Ehrenkodex unter uns Vampiren. Wir verraten einander nicht.“


    Lara war von dieser Information sichtlich überrascht, doch er sah sie eindringlich an.


    „Wissen Sie, Lara, es gibt nicht allzu viele von uns. Wir leben meist zurückgezogen, wir haben wenige Freunde. Wir respektieren die Menschen und wir töten sie nicht.“ Janus bemerkte, wie Lara unbewusst die Augenbrauen hochzog, deshalb versuchte er, seiner Stimme einen ernsten, ruhigen Tonfall zu geben. „Ich sage die Wahrheit. Es kommt nur ganz selten vor, dass ein Mensch durch die Hand eines Vampirs stirbt. Sie essen doch auch Fleisch, oder?“


    Lara hob abwehrend die Hände. „Ich bitte Sie“, sie war offenbar empört, „kommen Sie mir jetzt nicht so. Das kann man doch nicht vergleichen.“


    „Vielleicht hinkt der Vergleich ein wenig“, gab Janus zu, „aber ein bisschen ähnelt es sich schon. Wir brauchen menschliches Blut, um am Leben zu bleiben. Bekommen wir es nicht, übermannt uns irgendwann der Hunger, wir können es nicht mehr kontrollieren und werden gefährlich. Aber unter normalen Umständen …“ Er sah sie aufrichtig an. „Es gibt genügend Möglichkeiten für moderne Vampire, sich zu ernähren, ohne jemals einer Menschenseele zu schaden. Und manche nutzen ihre Fähigkeiten sogar, um den Menschen etwas Gutes zu tun.“ Er hielt inne und lächelte.


    Jetzt lachte Lara laut. „Hören Sie auf, das ist mir jetzt doch ein bisschen zu sehr Twilight.“


    Janus indes ließ sich nicht beirren. „Im Ernst, ich verstehe Ihre Bedenken, was meine Spezies angeht. Aber die meisten Vampire sind völlig harmlos.“


    Lara schwieg eine Weile und ließ sich das Gehörte durch den Kopf gehen. „Wissen Sie, ich habe schon einmal einen Vampir getroffen“, erzählte sie schließlich. „Ist schon ein paar Jahre her.“


    „Tatsächlich?“, Janus Interesse war geweckt. „Was ist passiert?“


    Lara zuckte mit den Schultern. „Gar nichts. Es war auf einer Reise. Ich saß im Zug. Er kam in mein Abteil, grüßte und setzte sich mir gegenüber. Ich konnte fühlen, was er war … und ich bin damals vor Angst fast gestorben.“


    „Was haben Sie getan?“


    „Mein erster Impuls war, einfach die Flucht zu ergreifen. Aber ich war wie gelähmt – und ich wäre in der Enge des Zuges wahrscheinlich sowieso nicht weit gekommen.“ Lara schüttelte sich bei der Erinnerung an diesen Tag. „Der Vampir ist dann einfach wieder gegangen. Ich konnte es mir damals nicht erklären. Ich wäre doch ein leichtes Opfer gewesen … jetzt denke ich, er hat meine Angst gespürt, so wie ich seine Macht gespürt habe. Vielleicht ist er ja einfach aus Rücksicht gegangen?“ Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als die Bilder von damals durch ihr Gedächtnis zogen. „Ich weiß noch, dass ich danach tagelang in den Zeitungen nach verdächtigen Todesfällen Ausschau hielt.“ Sie lachte, aber es klang nicht glücklich, denn die Erinnerung an das beklemmende Gefühl von damals war noch sehr real.


    „Und, gab es welche?“, fragte Janus leise.


    „Nein“, gab Lara zu. „Keinen einzigen.“


    Janus sah Lara hilflos an. „Woher kommt dann diese große Angst? Wenn Sie doch nie selbst bedroht wurden … und der Vampir sogar Ihre Furcht respektiert hat und gegangen ist?“


    „Naja“, Lara klang mittlerweile wesentlich freier, „da wären zum einen die vielen Horrorgeschichten … Bei einem Wesen, das vom Bluttrinken lebt, glaubt man doch eher an die Nosferatu-Version als an die des schönen, ewig jungen Retters!“ Sie hob die Hände in einer ratlosen Geste. „Außerdem hat meine Mutter mich stets vor den 'Wesen der Nacht' gewarnt. Sie war ebenfalls hellfühlig, müssen Sie wissen. Sie sagte, sollte ich je einen von Ihnen erspüren, dann solle ich laufen, so schnell ich nur kann. Wobei ich nie geglaubt habe, dass eine Flucht zu Fuß mich weit bringen würde ...“


    „Sie sagen, sie war hellfühlig?“


    „Ja.“ Lara senkte den Kopf. „Sie starb vor fünf Jahren an Krebs.“


    „Das tut mir leid“, bedauerte Janus ehrlich.


    „Ist schon in Ordnung.“ Lara lächelte zaghaft. „Sie glaubte fest daran, dass der Tod nicht das Ende ist. Was rede ich da, Sie sind ein Vampir, genau genommen sind Sie auch tot – und da sitzen Sie und reden mit mir …“


    Lara hielt sich die Hand vor den Mund, als sie sich ihrer Worte bewusst wurde. „Bitte entschuldigen Sie. Das war sehr unhöflich.“


    „Nein, war es nicht“, beruhigte Janus sie sanft. „Es stimmt ja. Mein Herz schlägt nicht mehr. Ich bin gestorben und als Untoter wieder erwacht.“ Er schmunzelte. „Außerdem könnte es ja sein, dass die Seele unsterblich ist.“


    „Und was glauben Sie, wo wir hingehen, wenn wir … diese Erde verlassen?“


    Janus zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. In den Himmel vielleicht oder man wird wiedergeboren in einem neuen Körper – ich weiß es nicht, mir ist bislang noch nichts Derartiges untergekommen.“ Er lächelte, und um seine Augen herum bildete sich ein Netz aus feinen Lachfältchen. „Aber eines Tages werden wir es sowieso erfahren.“


    „Sie nicht. Sie werden ewig leben“, bemerkte Lara trocken.


    „Ewig ist ein verdammt dehnbarer Begriff“, meinte Janus nachdenklich.


    „Wie alt sind Sie eigentlich?“, fragte Lara schließlich.


    „Achtunddreißig.“


    Lara rollte mit den Augen. „Ich meinte, wie alt sind Sie wirklich?“


    Janus lachte wieder. „Mir war schon klar, was Sie meinen.“ Er hielt kurz inne. „Ich wurde vor 643 Jahren geboren.“


    Lara war beeindruckt. „Oh mein Gott“, hauchte sie, „das ist ein verdammt langes Leben.“


    Janus nickte belustigt. „Oh ja, wem sagen Sie das?“


    Plötzlich stand er auf. „Wollen wir nicht doch ein Glas Wein zusammen trinken?“, fragte er. „Ich habe einen sehr guten Roten da.“


    Lara grinste verwundert. „Vampire trinken Wein?“


    „Natürlich“, erwiderte Janus, „wir können sogar betrunken werden. Es dauert nur viel länger und vergeht schneller wieder als bei Sterblichen.“


    Laras Neugier war geweckt. „Und – essen Sie auch? Ich meine, normales Essen?“


    „Eher nicht“, erklärte Janus. „Wir könnten. Also es schadet uns nicht oder dergleichen. Aber es sättigt uns nicht. Es macht keinen Sinn.“


    „Hm.“ Lara fragte sich, was von alldem, das sie glaubte über Vampire zu wissen, überhaupt stimmte. Bisher war die Trefferquote nicht sehr hoch gewesen.


    „Also, was ist nun mit dem Roten? Er hat, denke ich, genau auf eine Gelegenheit wie diese gewartet.“


    Lara neigte den Kopf und sah Janus schief an. „Und diese Gelegenheit wäre…?“


    „Ein netter Abend voller anregender Gesprächsthemen mit einer wunderschönen Frau“, entgegnete Janus. Seine Worte hätten ihr unangenehm sein können, aber er sprach sie mit solcher Leichtigkeit, dass es sich nicht falsch anfühlte. Im Gegenteil.


    „In diesem Fall: Ja, sehr gern“, antwortete Lara spontan. „Sind alle Vampire so charmant wie Sie?“


    Janus lachte leise in sich hinein. „Ich würde mir keinen Gefallen tun, wenn ich diese Frage mit Ja beantworte, oder?“ Er stand auf und ging hinüber in seine Küche. Als er zurückkam, hatte er eine geöffnete Weinflasche und zwei Gläser in der Hand. Er stellte die Gläser ab und schenkte ihnen beiden ein. Dann hob er sein Glas. „Worauf wollen wir trinken?“, fragte er.


    Lara nahm ihr Glas ebenfalls zur Hand und grinste frech. „Ich würde sagen: Auf Ihre Unschuld.“


    Janus lachte laut und war offensichtlich amüsiert. „In Ordnung. Also dann: Auf meine Unschuld.“


    Sie stießen an und tranken. Es gab nicht viele Menschen, in deren Nähe man sich so geborgen fühlte, stellte Lara überrascht fest. Aber er ist kein Mensch, sagte eine Stimme in ihrem Inneren. Halt die Klappe, antwortete Lara sich im Geiste selbst. „Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?“


    „Natürlich“, Janus sah sie offen an. „Nur heraus damit.“


    „Wie wurden Sie zu einem Vampir?“


    Janus zögerte und Lara dachte schon, sie hätte die falsche Frage gestellt. „Es tut mir leid“, entschuldigte sie sich, „Sie müssen mir das nicht erzählen. Ich war nur … neugierig.“


    Janus lächelte. „Ist schon in Ordnung. Ich kann mich nur nicht erinnern, diese Geschichte jemals einem Menschen erzählt zu haben. Nicht einmal Kai.“ Er seufzte und lehnte sich ein wenig zurück. „Hat Ihre Mutter Ihnen auch erzählt, wie man zum Vampir wird?“, fragte er.


    „Nein“, gab Lara zu, „ich weiß nur, dass ein einfacher Biss wohl nicht genügt.“


    „Das ist richtig“, räumte Janus ein. „Man braucht das Blut eines Vampirs. Wir nennen es Bluttausch. Der Mensch muss das Blut des Vampirs trinken. Wenn er dann stirbt, erwacht er als Unsterblicher wieder.“


    Lara war auf seltsame Weise zugleich fasziniert und schockiert. „Aber wie – ich meine, wer beißt schon einen Vampir?“


    Janus mochte Laras kindliche Art, Fragen zu stellen. „Nun ja, man braucht es ja nicht literweise, ein kleiner Schluck genügt. Und normalerweise gibt der Vampir sein Blut freiwillig und sehr bewusst … das ist ja kein Unfall.“


    „Oh.“ Lara schwieg einen Moment. Dann fuhr sie fort: „War … ich meine, haben Sie es freiwillig getrunken?“


    „Nun ja, schon irgendwie. Ohne das Vampirblut wäre ich gestorben.“ Janus bemerkte die Neugier in Laras Blick, lächelte und fuhr fort: „Ich war Reisender auf einem Segelschiff. Auf der Fahrt von Hamburg nach England gerieten wir in einen Sturm – und ich ging über Bord. Sie haben mich rausgefischt, aber ich hatte innere Verletzungen.“ Sein Blick war in weite Ferne gerichtet, während er das erzählte. „Auf dem Festland angekommen brachte man mich in das Hospital, in dem ich auch arbeiten wollte, denn ich war ein Arzt in meinem menschlichen Leben, müssen Sie wissen. Ein 'Kollege' mochte mich wohl, denn er wollte mich nicht einfach sterben lassen. Niemand in dem Hospital hatte es bemerkt, aber er war ein Vampir.“


    „Und er hat Sie vor den Augen aller verwandelt?“


    „Aber nein“, Janus lachte leise, „er ließ mich in ein eigenes Zimmer verlegen. Aber trotzdem, nachdem ich mich so rasch erholte, waren natürlich viele misstrauisch geworden. Das waren verdammt harte Tage für mich, denn für einen frisch erwachten Vampir ist der Durst besonders stark.“


    „Wie lange hat es gedauert, bis Sie … sich an das neue Dasein gewöhnt haben?“


    „Drei Tage, vier vielleicht. Aber von meinem Schöpfer lernte ich schnell, meinen Durst zu kontrollieren.“


    „Und was geschah danach? Konnten Sie in Ihr altes Leben zurückkehren?“


    „Nein, und ich wollte es auch nicht mehr. Ich blieb aber eine ganze Zeit lang bei meinem Schöpfer. Er war damals bereits über vierhundert Jahre alt und wusste viel über die Welt der Sterblichen und Unsterblichen. Er war mir ein guter Lehrer und ein treuer Freund.“


    Lara nippte an ihrem Wein. „Was ist aus ihm geworden?“, fragte sie leise, als ahnte sie, dass die Antwort auf diese Frage unschön sein würde.


    „Er hat sich entschieden, diese Welt zu verlassen“, flüsterte Janus und senkte den Blick. „Er war einsam. Die Ewigkeit war zu lang für ihn.“


    „Oh… das… das tut mir leid“, Lara war ehrlich betroffen.


    „Muss es nicht. Es ist schon lange her, über hundert Jahre. Und er ist freiwillig gegangen.“


    „Und … haben Sie schon einmal einen Menschen verwandelt?“


    „Nein“, Janus war ganz offensichtlich sehr überrascht – über Laras direkte Frage und seine eigene Offenheit. „Es hat sich … nie ein Anlass ergeben.“


    Lara dachte über seine Worte nach und beide schwiegen eine ganze Weile. „Meine Güte“, sagte sie schließlich, „ich habe Sie doch hoffentlich nicht zu sehr bedrängt mit meiner ganzen Fragerei, oder?“, plötzlich wirkte sie sehr verunsichert.


    Janus lächelte nachgiebig. „Ganz und gar nicht“, versicherte er ihr, „ich freue mich über Ihr Interesse. Und ich hoffe natürlich, ich konnte Ihre Vorurteile ausräumen.“


    „Nun, die meisten zumindest“, Lara lachte, „wobei ich noch nicht überzeugt bin, dass alle Vampire so umgänglich sind wie Sie.“


    „Das wahrscheinlich nicht“, stimmte Janus ihr zu. „Aber unter den Menschen gibt es auch schwarze Schafe.“


    „Ja, das ist wahr“, Lara seufzte und warf einen Blick auf ihre Uhr. „Oh je, es ist spät geworden. Ich sollte nach Hause gehen. Morgen wird ein langer Tag.“ Sie stand auf und auch Janus erhob sich.


    „Lara …“ er suchte nach den richtigen Worten. „Ich weiß nicht, ob das vielleicht unschicklich ist, weil ich Ihr Klient bin, aber … am kommenden Wochenende findet in der Art Bar eine Lesung statt.“


    „Eine Lesung? Wer liest denn?“ Es amüsierte sie, wie Janus herumdruckste.


    „Frank Schätzing.“


    Lara erstrahlte augenblicklich. „Oh! Tatsächlich? Das ist einer meiner Lieblingsautoren!“


    „Wirklich?“ Janus lächelte stolz. „Da können Sie mal sehen. Trotz des Altersunterschieds von mehreren hundert Jahren haben wir denselben Büchergeschmack.“ Er legte den Kopf schief und sah sie fragend an. „Also, ich hatte geplant, die Lesung zu besuchen und ich wollte Sie fragen, ob Sie mich vielleicht begleiten möchten.“


    Lara zögerte einen Moment. Es war noch nicht lange her, dass sie mit Klaus Schmidt über Männer gesprochen hatte, über Dates und Beziehungen … aber dass sie ihre nächste Verabredung mit einem Vampir haben würde, damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet.


    „Ja“, willigte sie schließlich ein. „Sehr gern sogar.“


    Janus strahlte. „Perfekt. Ich hole Sie ab. Samstag um acht? Die Lesung beginnt um neun.“


    „Samstag um acht.“ Lara nickte zustimmend und freute sich.


    Unglaublich. Sie hatte ein Date mit einem Vampir.


    

  


  
    Kapitel 11


    


    Gutgelaunt fuhr Lara am nächsten Morgen direkt zu dem Schneider, dessen Adresse Julia ihr am Tag zuvor gegeben hatte. Schon von außen wirkte sein Laden äußerst extravagant. Goldene Buchstaben auf der Schaufensterscheibe, als Halbrund arrangiert, verkündeten den Namen: Tonio Campagnini. Als Lara die Tür öffnete, ertönte anstatt einer Ladenglocke Händels „Messias“ über einen kleinen Lautsprecher an der Decke. Irritiert blickte Lara sich um. An den Wänden standen Reihen von Kleiderständern, Schuhregalen und Kleiderpuppen. Die ausgestellten Kleidungsstücke waren elegant, exquisit und aus teuren Materialien gefertigt. Nach wenigen Augenblicken trat ein Mann aus den hinteren Räumen nach vorn. Nein, er trat nicht vor, vielmehr schwebte er herein.


    „Guten Tag, Teuerste“, begrüßte er sie und strahlte dabei von einem Ohr zum anderen. Seine Zähne waren so ebenmäßig und makellos weiß, dass Lara sich unwillkürlich fragte, wie viel er dafür wohl hatte hinblättern müssen. Ein kleiner, dunkler Spitzbart auf der Oberlippe betonte das breite Lächeln noch, und am rechten Ohr trug er einen auffallend großen Ohrring, einen diamantenen Hänger, silbern eingefasst. Das schwarze Haar war über der Stirn zu einer Tolle frisiert und im Nacken etwas länger, die Augen von einem ungewöhnlichen Hellbraun. Er trug ein samtenes, altmodisches Wams, das mit Goldfäden durchwirkt war und darunter eine weiße Bluse mit hohem Kragen. Im ersten Moment erinnerte er Lara an einen Piraten. Als ihr bewusst wurde, dass sie ihn anstarrte, räusperte sie sich und stellte sich vor.


    „Mein Name ist Lara Winter“, begann Sie. „Ich bin Privatdetektivin. In der Nähe eines Tatorts wurde das hier gefunden.“ Sie zog den in ein Plastiktütchen verpackten Holzknopf aus ihrer Jackentasche und reichte ihn dem Schneider. „Erkennen sie diesen Knopf?“


    Tonio Campagnini nahm das Tütchen entgegen und betrachtete den kleinen Gegenstand darin eingehend.


    „Aber ja“, murmelte er nach einer Weile. „Eine meiner ganz speziellen Arbeiten. Ein Mantelknopf. Oh mein Gott. Ist dem Träger etwas geschehen?“, fragte er schockiert. Es wirkte ein wenig aufgesetzt.


    „Dem Träger eher nicht, nein“, fuhr Lara fort und ließ sich den Knopf zurückgeben. „Aber er könnte ein wichtiger Zeuge sein.“ Sie vermied es, von einem Verdächtigen zu sprechen, das schreckte die Leute nur ab. Zeuge jedoch, das klang hilfsbereit, wichtig und positiv. „Können Sie mir sagen, wer diese Knöpfe oder das Kleidungsstück, an dem der Knopf befestigt war, bei Ihnen in Auftrag gegeben hat?“


    Tonio Campagnini betrachtete Lara misstrauisch. Er hatte eine neue Kundin erwartet, niemanden, den er einen Gefallen tun sollte.


    „Sicher“, antwortete er dennoch. Er machte eine elegante Drehung auf dem Absatz und ging zu dem Tresen an der rückwärtigen Wand. An einer riesigen altmodischen Registrierkasse blieb er stehen und zog den Hebel durch. Mit einem lauten 'Ring' sprang die Kasse auf. Tonio Campagnini zog ein kleines ledergebundenes Büchlein hervor und begann, darin zu blättern. „Es ist noch nicht lange her“, sagte er, während er nach dem Eintrag suchte. Ein paar Minuten vergingen.


    „Wäre es nicht einfacher, einen, äh, Computer zu benutzen?“, fragte Lara vorsichtig.


    Tonio Campagnini hob den Kopf und bedachte sie mit einem stirnrunzelnden, verständnislosen Blick. „Technik schwächt die Kreativität“, sagte er ernst. Er hob die Arme und wies in einer ausladenden Geste auf all die Kleidungsstücke um ihn herum. „So etwas hier erschafft man nicht, wenn einem Computer und Bits und Bytes und all dieser Kram die Sinne vernebeln.“ Er ließ die Arme wieder sinken. In einer fast schon liebevollen Geste strich er über das Buch. „Außerdem sind handgeschriebene Seiten so wunderschön.“


    „Okay“, räumte Lara ein. Mehr fiel ihr dazu auch nicht ein. Als der Schneider – völlig selbstvergessen – keine Anstalten machte, weiterzublättern, hob sie die Augenbrauen: „Und? Wer war der Käufer?“


    „Ach so, ja.“ Tonio Campagnini vertiefte sich wieder in die Seiten seines kleinen Büchleins. „Hier ist es ja“, rief er kurz darauf triumphierend. „Oh.“ Dem Triumph in seiner Stimme folgte Enttäuschung. „Wie schade. Ich fürchte, ich werde Ihnen den Namen nicht geben können.“


    „Und wieso nicht?“ In Laras Stimme schwang unverhohlene Ungeduld mit.


    „Weil er mir seinen Namen nicht genannt hat.“


    „Wie bitte?“, Lara war fassungslos. „Was soll das heißen?“


    „Das heißt, dass ich den Verkauf des maßgefertigten Mantels zwar dokumentiert habe, unter Käufer aber 'anonym' steht. Ein Bargeschäft.“ Tonio Campagnini klang beleidigt. „Hören Sie, ich respektiere die Privatsphäre meiner Kunden. Das ist sozusagen das Lebenselixier eines Mannes in meinem Metier. Ich bediene die Sehnsucht der Menschen nach Extravaganz und etwas Besonderem – dafür respektiere ich Ihren Wunsch nach Anonymität.“ Er steckte das Buch zurück in die Kasse und schob die Lade zu. „Außerdem, wenn Sie zu Woolworth gehen, schreibt auch niemand Ihren Namen auf. Vor allem wenn Sie bar zahlen.“


    „Können Sie mir den Käufer wenigstens beschreiben?“, fragte Lara. „Irgendetwas, hatte er ein besonderes Merkmal oder die Haarfarbe vielleicht …“


    Der Schneider kniff die Augenbrauen in scheinbar immenser Konzentration zusammen.


    „Hm …“, brummte er nachdenklich, „ja, ich denke schon. Er hatte auf jeden Fall dunkles Haar. Und eine markante Nase. Er war groß.“


    „Wären Sie bereit, mir bei der Erstellung eines Phantombilds behilflich zu sein?“, fragte Lara hoffnungsvoll. Sie selbst besaß zwar kein besonderes Zeichentalent, doch hatte sie eine Software, die diesen Mangel ziemlich gut kompensierte.


    Der Schneider seufzte theatralisch. „Ich weiß nicht …“, sagte er, „wissen Sie, ich habe wirklich außerordentlich viel zu tun …“


    „Und ich habe außerordentlich gute Beziehungen zur hiesigen Polizei“, sagte Lara eisig. „Ich bin mir sicher, dass man es dort zu schätzen weiß, dass Sie ein aufrechter Mensch sind und uns bei der Suche nach einem wichtigen Zeugen gerne unterstützen.“


    Der Blick des Schneiders verdunkelte sich. „Nun ja“, sagte er schließlich säuerlich. „Ich helfe immer gern.“


    Lara lächelte ihn so freundlich an, als sei er die Zuvorkommenheit in Person gewesen. „Das freut mich. Kommen Sie doch in Ihrer Mittagspause kurz in mein Büro. Es ist gleich um die Ecke.“ Sie zog eine Visitenkarte hervor und reichte sie ihm. „Es wird ganz schnell gehen.“ Sie machte kehrt und ging zur Ladentür zurück. Als sie sie aufzog und erneut der 'Messias' erklang, drehte sie sich noch einmal um. „Ich erwarte Sie.“


    

  


  
    Kapitel 12


    


    Lara saß an ihrem Schreibtisch und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf der Tischplatte, während sie auf das Eintreffen des Schneiders wartete. Sie konnte es überhaupt nicht leiden, wenn Leute, die die Möglichkeit hatten, etwas zu tun, sich hinter fadenscheinigen Ausreden und der Menge ihrer Arbeit zu verstecken versuchten – und das nur, weil sie keine Lust hatten, weil es ihnen Umstände machte. Angst, ja, Angst konnte sie verstehen. Aber der Schneider hatte keine Angst gehabt. Die ganze Sache hatte nur gerade nicht in seinen Tagesplan gepasst.


    Ein Signalton ihres Smartphones riss sie aus ihren Gedanken. Eine SMS.


    Haben Sie den Knopf-Träger schon dingfest gemacht?


    Lara schmunzelte. Vampire waren doch unsterblich und hatten die Ewigkeit für sich. Weshalb war er denn so ungeduldig? Und warum war er überhaupt wach um diese Tageszeit? Sie antwortete:


    Ich bin dran. Aber sollten Sie nicht schlafen – während ich arbeite?


    Prompt reagierte Janus:


    Einschlafstörungen. Eine bezaubernde Frau und ihr Job halten mich wach.


    Lara spürte, wie sich ihre Wangen röteten. Schon wieder. Wieso machte sie dieser Mann nur so nervös? Sie war sich mittlerweile sicher, es lag nicht daran, dass er ein Vampir war. Viele ihrer Vorurteile hatten sich als unwahr erwiesen, darüber hinaus war Janus von Marten eine ehrliche Seele, das spürte sie zweifelsfrei. Also musste es etwas anderes sein, das sie so verlegen machte …


    Vielleicht hilft eine warme Milch mit Honig?, scherzte sie.


    Oder eine kalte Dusche …, konterte er.


    Sie kicherte leise. Plötzlich klingelte das Bürotelefon und Julia teilte ihr mit, dass Herr Campagnini eben eingetroffen war.


    Mein Termin ist da. Ich melde mich später, tippte sie eilig.


    Dann legte Lara ihr Smartphone weg und ließ den Schneider hereinbitten.


    „Frau Winter“, begrüßte sie der Besucher mit höflichem aber distanziertem Lächeln, als er eintrat. „Ich komme wegen des Phantombildes.“


    „Ich danke Ihnen“, entgegnete Lara mit derselben Höflichkeit. „Lassen Sie uns gleich beginnen.“


    Sie wies auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch und Tonio Campagnini nahm Platz. Dann drehte Lara den Monitor ihres Computers ein Stück herum, sodass er ebenfalls darauf schauen konnte. Sie rief das Programm auf, das ihr bei der Erstellung des Phantombildes helfen würde und die Arbeit konnte beginnen.


    Wie sich herausstellte, war Tonio Campagnini der beste Augenzeuge, den man sich für eine Personenbeschreibung wünschen konnte. Mochte er auch zu Beginn nicht sonderlich hilfsbereit gewesen sein, so besaß er doch eine gute Beobachtungsgabe und verfügte zudem über ein hervorragendes Gedächtnis.


    „Beginnen wir mit den Augen“, entschied Lara. Sie rief einige Bilder auf, lauter Augenpaare in verschiedenen Formen, mal weit auseinander stehend, mal enger beieinander.


    Der Schneider tippte mit dem Finger auf eines davon. „Etwa so“, sagte er. „Und sie waren sehr dunkel.“


    Lara tippte die entsprechenden Befehle auf ihrer Tastatur ein und das Augenpaar wanderte zu einem leeren Blatt auf der linken Seite des Monitors.


    „Die Nase war groß und markant“, erklärte Tonio Campagnini. „Wie ich ja heute Morgen schon sagte.“


    Aha, ein bisschen eingeschnappt ist er immer noch, dachte Lara amüsiert.


    Sie rief verschiedene Nasenmodelle auf, doch Tonio Campagnini schüttelte unzufrieden den Kopf. „Nein“, widersprach er, „seine Nase war anders. Etwa so.“ Er griff nach einem Zettel von Laras Notizblock, der auf ihrem Schreibtisch stand und angelte sich einen Bleistift aus dem Stifthalter. Dann begann er zu zeichnen.


    Erstaunt hob Lara die Augenbrauen. Vielleicht hätte sie ihm gleich Papier und Bleistift in die Hand drücken sollen? Lara wählte eine Nase, die der von Tonio Campagnini gezeichneten einigermaßen nahe kam, und zog sie mittels ihres Computerprogramms ein wenig in die Breite. Der Schneider grunzte zufrieden, als Lara ihm ihr Werk zeigte.


    „Gut“, überlegte sie dann, „jetzt der Mund.“


    Ihr Besucher tippte mit dem Finger auf ein paar schmale, aber gleichmäßige Lippen inmitten vieler weiterer Formen; von dünnen Strichen bis dicken Wülsten war alles vertreten. „Diese hier. Nur der Herzbogen war noch ein wenig ausgeprägter.“


    Lara tippte auf der Tastatur herum, bis Herr Campagnini zufrieden war. „Ja, so.“ bestätigte er.


    „Nun die Gesichtsform“, meinte Lara. „War es eher rund, oval oder eckig?“


    „Oval“, sagte Tonio Campagnini überzeugt. „Mit ausgeprägten Wangenknochen.“ Der Computer besaß eine entsprechende Vorlage, an der Lara nichts weiter zu verändern brauchte. Sie setzte es um Augen, Mund und Nase herum.


    „Sein Haar war voll“, fuhr der Schneider fort, „und es fiel über die Ohren. So, dass man sie kaum gesehen hat.“


    Wieder gab Lara etwas ein und das Gesicht auf dem Bildschirm erhielt eine Frisur.


    „Machen Sie einen Seitenscheitel“, forderte der Schneider Lara auf und Lara ließ den Cursor über den Bildschirm wandern, bis er seine Zustimmung gab.


    „Das ist er“, flötete er schließlich. „Genau so hat er ausgesehen.“


    Lara betrachtete das Bild auf ihrem Computer. Das war ihr Mörder.


    Und eines konnte sie mit hundertprozentiger Sicherheit sagen: Janus von Marten war es nicht.


    


    Lara verabschiedete sich von dem Schneider und schüttelte seine Hand. „Vielen Dank“, sagte sie, „Sie waren eine große Hilfe.“


    Tonio Campagnini schenkte ihr ein kühles Lächeln und antwortete: „Entgegen meiner Erwartung war es mir ein Vergnügen. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg bei der Aufklärung Ihres Falles.“ Und mit diesen Worten verschwand er durch die Tür und machte sich auf den Weg zurück zu seinem Laden.


    


    Der Mann, den sie suchten, war nicht unattraktiv, stellte Lara fest – wenn da nicht etwas in seinem Blick gewesen wäre, das ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Sogar auf der schwarz-weißen Zeichnung konnte man es sehen, diesen Ausdruck, der Skrupellosigkeit verriet.


    Und nun kam der wirklich spannende Teil: Es galt herauszufinden, wer dieser Fremde war. Lara war nicht umsonst eine der besten Ermittlerinnen der Polizei gewesen – und nun eine hervorragende Detektivin. Gewiss, sie war clever, besaß eine ausgeprägte Kombinationsgabe und ihre außerordentlichen Sinne – aber sie konnte auch mit Computern umgehen.


    Sie hackte sich bei Interpol ein. Schickte das Phantombild durch ein Gesichtserkennungsprogramm. Und nach scheinbar Tausenden von Fotos, die über den Bildschirm geflackert waren, blieb das Programm schließlich bei einem Gesicht hängen. Einem Gesicht und einem Namen. Yannik Renauld.


    


    Yannik Renauld stammte aus Frankreich, war aber weltweit aktiv. Er wurde mit einer ganzen Reihe von Morden in Verbindung gebracht, war jedoch nie gefasst worden – Yannik Renauld war ein Auftragskiller. Lara riss ungläubig die Augen auf, dann nahm sie das Telefon und rief Klaus Schmidt an.


    „Ich bin‘s. Wir müssen uns treffen“, sagte sie, nachdem er abgehoben hatte. „Ich habe eine neue Spur, was den Mord angeht.“


    „Frühstück morgen im MainKai Café um neun?“ Es klang, als sei er gerade sehr beschäftigt.


    „Prima“, bestätigte Lara, „bis dann!“, und legte auf.


    

  


  
    Kapitel 13


    


    Es war noch nicht wirklich hell, als Lara am nächsten Morgen das MainKai Café betrat. Das kleine gemütliche Café lag im Herzen des historischen Zentrums von Frankfurt direkt am Main, dessen Wasser an diesem Morgen schwarz und bedrohlich wirkte. Klaus Schmidt erreichte das Café fast zeitgleich und begrüßte sie herzlich.


    „Hier“, begann Lara, nachdem sie sich gesetzt und ihre Getränke bestellt hatten. Sie zog den Ausdruck des Fahndungsfotos heraus, das sie bei Interpol entdeckt hatte. „Dieser Mann war am Tatort. Er ist ein Auftragskiller. Er könnte der Täter sein“, sie seufzte. „Sogar mit hoher Wahrscheinlichkeit.“


    Klaus Schmidt nahm das Foto entgegen und zog die Augenbrauen hoch. „Will ich wissen, wie du da drangekommen bist?“ Ein Blick zu Lara genügte, und er gab sich selbst die Antwort: „Nein, will ich wohl nicht.“ Er betrachtete das Foto genauer. „Yannik Renauld“, murmelte er nachdenklich. „Ein Auftragskiller also.“ Er legte das Foto auf den Tisch, mit der Bildseite nach unten. Dann sah er Lara prüfend ins Gesicht. „Okay. Aber warum sollte jemand einen Auftragsmörder anheuern, um eine Nutte zu ermorden?“


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Lara ehrlich. „Noch nicht. Aber ich habe ganz konkrete Hinweise am Tatort gefunden, die beweisen, dass er dort war.“


    „Gut, gut“, sagte Schmidt. „Ich kann den Kollegen nicht sagen, woher ich das habe. Aber ich werde zusehen, was ich tun kann. Du weißt, ich vertraue deinem Urteil.“ Er seufzte und sah Lara besorgt an. „Verrenne dich hier nur nicht, Kind.“


    „Keine Sorge.“ Lara lächelte. „Ich weiß schon, was ich tue.“


    „Natürlich“, entgegnete Schmidt. „Aber sei bloß vorsichtig.“


    


    Nachdem Schmidt und sie gefrühstückt hatten und der alte Kommissar gegangen war, griff Lara zum Telefon. Diesmal wählte sie Janus’ Nummer, wohl wissend, dass sie ihn wecken würde. „Wir sollten uns treffen, noch heute“, sagte sie knapp. „Und am besten rufen Sie auch Ihren Freund an, Kai Westphal. Wir werden seine Hilfe brauchen.“


    


    Lara fuhr am frühen Abend zu Janus’ Wohnung. Die Augen des Vampirs strahlten, als er sie erblickte und auch Laras Gesichtszüge hellten sich sichtlich auf. Kai war bereits dort und begrüßte Lara herzlich. Noch bevor die Detektivin etwas sagen konnte, klingelte ihr Mobiltelefon und sie entschuldigte sich kurz.


    Mit einem Blick hatte Kai erfasst, dass Lara und Janus sich offensichtlich gut zusammengerauft hatten in der kurzen Zeit seit dem Beginn ihrer Ermittlungen. Die Chemie schien zu stimmen. Er schmunzelte ein wenig und knuffte seinen unsterblichen Freund in die Seite.


    „Sie mag dich“, flüsterte er amüsiert, als er sicher sein konnte, dass Lara ihn nicht hörte. „Kaum zu glauben. Ich hatte befürchtet, sie könnte erahnen, was du bist, aber scheinbar hat sie keinen Schimmer!“


    Janus verzog bei den Worten seines Freundes das Gesicht, ohne näher darauf einzugehen oder gar das Geheimnis zu lüften. „Warum hast du mir nicht bereits vorher von deinen Bedenken dahingehend erzählt?“, fragte er bloß vorwurfsvoll.


    Kai zwinkerte schelmisch. „Naja, du warst doch ohnehin von meiner Idee wenig begeistert. Wärst du zu ihr gegangen, wenn ich dir gesagt hätte, dass sie dich wahrscheinlich – sagen wir – entlarven würde?“


    Janus schüttelte den Kopf.


    „Es bestand ja kein Risiko. Lara Winter ist äußerst diskret. Sie würde nie einen Klienten verraten. Auch nicht jemanden, den sie wieder wegschickt. Im schlimmsten Fall hätte sie dich einfach nicht vertreten. Also, was soll’s?“


    Der Vampir schnaubte beleidigt. Aber er war seinem Freund nicht wirklich böse. Kai hatte es gut gemeint, das wusste er. Und insgeheim lächelte er bei dem Gedanken daran, wie falsch Kai lag – Lara wusste schließlich sehr wohl, was er war. Und sie hatte den Fall trotzdem angenommen.


    Lara, die im Nebenzimmer telefoniert hatte, kehrte zu den beiden zurück. „Nun gut“, begann sie, „ich möchte Sie beide auf den neusten Stand der Dinge bringen. Ich habe am Tatort einen Knopf gefunden, den die Polizei übersehen hatte.“


    Janus nickte, er war dabei gewesen. Kai dagegen beobachtete Laras Vortrag fasziniert und wünschte sich nur noch eine ergänzende Powerpoint-Präsentation.


    „Ich konnte diesen Knopf zu seinem Eigentümer zurückverfolgen.“ Sie bemerkte Kais ungläubigen Blick und fügte hinzu: „Es war ein sehr außergewöhnlicher Knopf.“ Wieder an beide gewandt, fuhr sie fort: „Der Mann, der diesen Knopf verloren hat, heißt Yannik Renauld.“ Sie zog dasselbe Foto aus ihrer Aktentasche, das sie am Morgen bereits Schmidt gegeben hatte. „Das ist er. Er ist Auftragskiller und wird nahezu in jedem Land dieser Welt gesucht.“


    Kai pfiff leise durch die Zähne. „Wow. Ein Auftragskiller.“ Er sah seinen Freund mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Du scheinst dir ja mächtige Feinde gemacht zu haben, wenn jemand so einen auf dich ansetzt.“


    Janus nahm das Foto entgegen und besah es sich mit prüfendem Blick. „Ich habe den Kerl noch nie zuvor gesehen“, sagte er und blickte dann fragend zu Lara. „Wo genau recherchiert man über berüchtigte Auftragskiller unserer Zeit? Stehen sie in den Gelben Seiten?“


    „Interpol“, antworte Lara vorsichtig.


    „Interpol“, wiederholte Kai beeindruckt und fuhr sich durch die Haare. „Haben die eine Hotline, bei der man sein Phantombild beschreiben kann? Ein Wiki vielleicht?“


    „Es sind eher klassifizierte und geschützte Daten, die auf Hochsicherheitsservern gespeichert sind“, merkte die Detektivin noch eine Spur zaghafter an.


    „Sie haben sich bei Interpol eingehackt“, stellte Janus nüchtern fest.


    „Ja“, bestätigte sie, „ich habe keine Zeit für den langen Behördenweg, wenn ich Herrn von Marten entlasten will.“


    „Ich weiß Ihr Engagement sehr zu schätzen. Und trotzdem habe ich wirklich noch immer keine Ahnung, wer hinter dieser ganzen Sache stecken könnte – oder warum er das tut.“ Janus von Marten wirkte ratlos.


    „Und genau deshalb“, erklärte Lara weiter und wandte sich an Kai, „brauchen wir Sie.“


    „Mich?“, fragte Kai verblüfft. „Äh, wieso?“


    „Weil Sie diesen Mann anheuern werden. Natürlich nur zum Schein. Wir stellen ihm eine Falle. Ihn zu schnappen ist der einzige Weg, an seinen Auftraggeber heranzukommen.“


    Kai schwieg und auch Janus wusste zunächst nicht, was er von diesem Vorschlag halten sollte. „Wir sollen einen Auftragsmörder anheuern?“ Kai war nicht wohl bei dem Gedanken. „Ehrlich gesagt, ich wüsste gar nicht, wie ich das anstellen sollte. Er wird ja wohl nicht im Telefonbuch stehen, nehme ich an?“


    „Nein, damit ist nicht zu rechnen“, erwiderte Lara. „Aber es gibt Wege. Ich habe da so meine Kontakte.“ Ihr Telefon klingelte wieder und sie hob ab. „Ja“, raunte sie knapp in den Hörer. „Gut.“ Sie holte mit der freien Hand einen kleinen Notizblock aus ihrer Handtasche, fand einen Kugelschreiber und notierte sich etwas. „Habe ich“, sagte sie noch, bevor offenbar aufgelegt wurde.


    „Dies“, Lara reichte den Notizblock an Kai, „ist ein Nummernkonto in der Schweiz. Wir müssen dorthin fünftausend Euro überweisen, bis dreiundzwanzig Uhr. In der Betreffzeile geben Sie eine E-Mail-Adresse an, über die der Geldempfänger sie kontaktieren kann. Sobald der Betrag verbucht ist, werden Sie eine E-Mail erhalten. Er wird Ihnen sagen, wie Sie mit ihm in Verbindung treten können – nachdem er sie überprüft hat.“


    Kai nahm den Block mit der Notiz entgegen. Er hatte ein flaues Gefühl im Magen. „Wow“, flüsterte er. „Und, äh, wenn er mich überprüft, was dann? Was, wenn er etwas findet, das ihm nicht gefällt?“


    „Dann wird er Sie nicht kontaktieren“, stellte Lara nüchtern fest. „Aber Sie sind ein guter Köder, glauben Sie mir. Erfolgreich und wohlhabend. Genau die Sorte Menschen, die Auftragskiller anheuern.“ Sie zwinkerte frech. Natürlich hatte sie den letzten Satz nicht ganz ernst gemeint. „Es ist die einzige Chance, die wir haben.“


    „Ich weiß nicht“, schaltete sich Janus ein. „Ich halte das für keine gute Idee.“ Er sah seinen Freund an. „Ich will nicht, dass du dich für mich mit solchen Leuten einlässt und am Ende in Gefahr gerätst.“


    Kai sah zu Boden, seine Kiefer mahlten. „Ich mache das.“ Er hob den Kopf und sah Janus ins Gesicht. „Du würdest das auch für mich tun – keine Diskussion.“ Er zückte sein Handy und rief eines seiner Konten auf, die er online verwalten konnte. Er tippte eine Geheimzahl ein, dann die Nummer des Kontos, bestätigte den Transfer und steckte das Smartphone wieder in die Innentasche seines Jacketts. „Hochgelobte Technik“, witzelte er. „Heutzutage braucht man nicht mal mehr einen Computer, geschweige denn eine Bank.“


    Janus kommentierte den Vorgang nicht. Er war nicht besonders glücklich über die ganze Geschichte, doch Lara nickte zufrieden.


    „Ich bin immer noch geschockt, dass ich für euch glaubwürdig genug wirke, einen Mord in Auftrag zu geben.“ Kai hatte seine Souveränität offenbar wiedergefunden, ließ sich auf Janus weiße Couch fallen und tippe auf seinem Smartphone herum.


    Lara zog eine Augenbraue hoch und flüsterte mit vorgehaltener Hand zu Janus: „Er hat mir mal erklärt, auf welche Weise die Praktiken der Unternehmen, von denen er hohe Aktienanteile hält, täglich mehr Menschen umbringen als das Welthungerproblem.“


    Janus konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen und antwortete mit ebenfalls vorgehaltener Hand: „Einmal hat er einen wirklich bildhaften Vergleich angestellt, inwiefern die Konzerne, an denen er verdient, die wahren Vampire sind und ich nur eine Fledermaus, die in einem Dachgiebel herumhängt.“


    „Was flüstert ihr da verdammt nochmal?“ Kai blickte auf und fügte mit einem süffisanten Lächeln hinzu: „Na, ihr beide scheint euch ja prächtig ans Herz gewachsen zu sein.“


    Janus und Lara rückten abrupt ein paar Zentimeter voneinander weg. Ein wenig ertappt tippte sie nun selbst verlegen auf ihrem Smartphone herum und verabschiedete sich dann. „Für mich wird es höchste Zeit – wir können vorerst ohnehin nichts anderes tun als abzuwarten.“


    

  


  
    Kapitel 14


    


    Der Samstag rückte mit großen Schritten näher. Der Tag, an dem Lara mit Janus zu der Lesung ging. Lara gab es sich selbst gegenüber nur ungern zu, doch sie freute sich auf diesen Abend wie ein Kind sich auf Weihnachten freut. Bereits am Morgen überlegte sie nervös, was sie anziehen könnte. Nach langem Hin und Her entschied sie sich für ein rotes, hochgeschlossenes Kleid, das ab der Taille locker fließend bis knapp über das Knie fiel. Es war sexy, ja, zeigte aber nicht zu viel Haut. Außerdem bildete das tiefe Rot einen spannungsvollen Kontrast zu ihrem glänzenden, pechschwarzen Haar. Ehe Lara sich versah, klingelte es pünktlich um acht an ihrer Tür. Sie öffnete und blickte direkt in Janus' silbrig schimmernde Augen. Er trug ein eng geschnittenes, weißes Hemd, eine dunkelblaue Jeans und ein dazu passendes Sakko mit feinen Nadelstreifen – Lara fragte sich, wie er es schaffte, immer so gut auszusehen.


    „Hallo, Lara“, raunte er mit tiefer Stimme und gab ihr zur Begrüßung einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


    Lara spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht schoss.


    „Hi“, brachte sie nur hervor, angelte nach ihrer Handtasche und überspielte ihre Nervosität: „Ich bin schon fertig, wir können gleich los.“


    Fast gleichzeitig griffen sie nach ihrem Mantel, der an der Seitenwand neben der Wohnungstür hing und ihre Hände berührten sich kurz.


    „Darf ich“, es war keine Frage, als Janus Lara in den Mantel half. Sie ließ es zu und folgte ihm zu seinem Wagen.


    Er fuhr einen phantomschwarzen Audi A5, dessen Beifahrertür er galant für Lara öffnete. Sie lächelte. Er war ein echter Gentleman – in vielerlei Hinsicht – und sie genoss es.


    „Ich habe mich wirklich sehr auf den heutigen Abend gefreut“, gab Janus zu, während sie durch das nächtliche Frankfurt fuhren.


    „Ich mich auch“, erwiderte Lara und lächelte.


    Es war nicht weit. Janus parkte den Wagen, kam herum zur Beifahrerseite und öffnete die Tür. Er reichte Lara seinen Arm und gemeinsam gingen sie in Richtung des Eingangs.


    


    Ein Schatten flackerte schemenhaft zwischen den Abfällen der Stadt auf der anderen Straßenseite. Zwischen den leuchtenden Häusern, die bis in den Himmel ragten, gab es reichlich Dunkelheit in den Gassen. Verborgen lag er auf der Lauer. Die Stadt war zu einem Moloch herangewachsen, während er in seinem Grab geschlafen hatte, doch der Schatten fand Gefallen an ihrer Mutation.


    Auf der anderen Straßenseite waren die Detektivin und der Vampir aus dem Auto ausgestiegen und mit einander beschäftigt. Zu abgelenkt, um den Schatten mit seinen glühenden Augen zu bemerken. Seine langen Finger formten einen Rahmen, in dem er beide spazieren gehen ließ. Etwas an der jungen Frau verdarb dem Schatten den Spaß und er bleckte seine scharfen Reißzähne. Sie durchschritt die Masse des Gewöhnlichen wie eine Säule aus gleißendem Licht. Den Schatten wunderte, dass der Vampir nicht vor ihr zurückschreckte, sondern plötzlich einen Arm um sie legte.


    „Janus, Janus, Janus“, zischte der Schatten. Er wiederholte den Namen des Vampirs in unzähligen Tonlagen wie sein eigenes Echo. Die Dunkelheit quoll aus seinem Innersten hervor wie Nebel, der sich in schmalen Gassen ausbreitet. Plötzlich blickte der Vampir genau in seine Richtung, als habe er ihn bemerkt, doch der Schatten war bereits am anderen Ende des Häuserblocks hinter einer kaputten Straßenlaterne verschwunden. Er bewegte sich flink wie Sturmwind und schon bald lauerte er in einem der schummrigen Tunnel unter der Stadt. Er hielt sich im Verborgenen, denn die hellen Züge aus Licht brannten in seinen Augen. Er eilte durch die Tunnel und huschte über die Gleise auf dem Weg zu seinem Grab. Kurz vor dem Eingang zu den alten Tunneln hatte der Schatten Glück. Eine schlanke Frau mit hellem Haar wartete an einer verlassenen Haltestelle, in ein Buch vertieft. Der Schatten umkreiste sie. Kryptische Worte sprudelten über seine zersprungenen Lippen wie der gedämpfte Klang einer verrosteten Säge. Erst kroch er die dunklen Ecken hinauf und näherte sich dann lautlos im fahlen Schein der Laternen. Schon von der Ferne berührten seine Finger die Silhouette der Frau. Als der Schatten sich als Finsternis über ihrem Kopf manifestierte, roch er das Licht und die Wärme in ihren Adern. Er riss ihren Kopf zurück und stieß seine Fangzähne in ihren Hals, noch bevor sie einen Laut hätte von sich geben können. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis die spitzen, langen Zähne in ihrem Nacken versanken. Für eine zärtliche Ewigkeit, in welcher der Schatten von ihr trank, war es völlig ruhig.


    Dann zog der Schatten sie in seine Finsternis des Untergrunds. Als der nächste Zug aus Licht einfuhr, waren sie schon im Grab zwischen den Tunneln verschwunden. Der Schatten stillte seine Gier nach Licht in dieser Nacht. Er flüsterte Janus Namen, selbst wenn er speiste.


    

  


  
    Kapitel 15


    


    Die Frankfurt Art Bar war bereits gut besucht. Im Foyer und an den Tischen drängten sich die Menschen, um Frank Schätzing zu hören und Lara befürchtete schon, sie würden der Lesung im Stehen lauschen müssen. Doch dann kam eine junge Frau mit einem Piercing in der Oberlippe und kurzen, asymmetrisch geschnittenen grell rotgefärbten Haaren auf sie zu. Janus nannte lediglich seinen Namen und die Frau nickte. Sie folgten ihr durch das Gedränge zu einem kleinen Tisch an der Seite, von dem aus man einen guten Blick zu der niedrigen Bühne hatte, auf der bereits ein Tisch und ein Stuhl für den Autor bereit standen.


    „Sie haben für uns einen Tisch reserviert“, stellte Lara begeistert fest; sie war gar nicht auf die Idee gekommen, dass es so voll sein könnte.


    „Natürlich“, bestätigte Janus und schob ihr den Stuhl zurecht. „Und – wollen wir das geschäftliche Sie nicht beiseitelegen?“


    Lara lächelte ihn an. „Gern“, sagte sie, „warum nicht.“


    „Sehr schön.“ Janus schnappte sich die Getränkekarte und reichte sie Lara hinüber. „Was wollen wir trinken?“


    „Ich hätte gerne einen trockenen Weißwein“, überlegte Lara, während sie die Karte überflog. „Chardonnay, bitte.“


    „In Ordnung.“ Janus hob die Hand, um der jungen Frau, die sie zum Tisch geführt hatte, ein Zeichen zu geben. Er gab ihre Bestellungen auf und sah Lara offen an. „Eins musst du mir verraten: Wie ist eine schöne, begabte junge Frau wie du zu diesem Beruf gekommen?“


    Lara gluckste. „Jetzt bedienst du aber alle Klischees!“


    Er lachte herzlich, machte aber keine Anstalten, auf eine Antwort zu verzichten.


    „Du weißt ja, ich war zuerst bei der Polizei.“


    „Ja, ich weiß, aber das macht keinen großen Unterschied zu dem, was du jetzt tust. Ich meine, Polizistin oder Detektivin – was du tust, birgt so einige Gefahren. Die Menschen, die du bei deiner Arbeit triffst … ich muss nur daran denken, wie leicht du den Kontakt zu dem Auftragskiller herstellen konntest.“


    Lara zuckte mit den Schultern. „Ich denke, jeder hat doch irgendetwas im Leben, das ihn antreibt. Ich wollte Ermittlerin werden, schon als kleines Mädchen. Und als ich dann festgestellt habe, dass ich gewisse Fähigkeiten besitze, hat mich das nur noch bestärkt.“


    „Was hat deine Familie dazu gesagt?“


    „Meinen Vater habe ich nie kennengelernt“, erzählte Lara, „aber meine Mutter hat mich stets unterstützt.“


    „Und wie alt warst du, als du deine Hellfühligkeit bemerkt hast?“, fragte Janus. Er lächelte entschuldigend. „Sorry, wenn ich zu neugierig bin. Du faszinierst mich eben.“


    Lara musste wegen seiner seltsamen Art, ihr dieses Kompliment zu machen, grinsen. „Ist schon in Ordnung, im Zweifelsfall verweigere ich einfach die Aussage.“ Sie lachte kurz sehr herzlich und Janus glaubte, nie ein schöneres Lachen gehört zu haben.


    Dann legte Lara den Kopf schief, als sie nachdachte. „Ich war etwa zwölf, glaube ich“, überlegte sie schließlich laut. „Zuerst hat es mich erschreckt. Stell dir vor, du willst eine Münze aufheben, die du auf der Straße findest – und plötzlich schießen dir Bilder durch den Kopf, als habe jemand da drin einen Fernseher eingeschaltet.“ Sie schüttelte den Kopf bei der Erinnerung an ihre ersten Erfahrungen mit ihren besonderen Fähigkeiten. „Es hat mich furchtbar erschreckt. Zuerst habe ich niemandem etwas gesagt, aber nach einer Weile musste ich mit jemandem darüber reden. Ich erzählte es meiner Mutter.“


    Die Bedienung brachte ihre Getränke und Lara wartete, bis sie wieder gegangen war. Dann fuhr sie fort: „Ich hatte natürlich Angst, sie würde mich für verrückt erklären. Aber das tat sie nicht, im Gegenteil. Sie erzählte mir, sie habe auch diese Gabe und sie half mir, alles zu verstehen.“ Lara hob den Blick und sah Janus in die Augen. „Meine Mutter war es, die mich gelehrt hat, diese Fähigkeit zum Guten einzusetzen.“


    „Und das gelingt dir ganz hervorragend.“ Janus sah Lara lange an. „Was auch immer passieren mag, ich bin dir sehr dankbar dafür, dass du meinen Fall angenommen hast“, gestand er schließlich. „Ich weiß, dass es dich einige Überwindung gekostet hat. Und glaube mir, ich verstehe das.“


    Lara antwortete zuerst nicht, sondern dachte eine Weile über seine Worte nach. „Ich gebe zu, viele Vorurteile gehabt zu haben“, räumte sie ein. „Aber du hast irgendwie alles durcheinander gebracht.“ Sie lachte kurz. „Nicht falsch verstehen. Ich meinte damit, du hast es zum Guten durcheinander gebracht. Du hast sozusagen mein düsteres Vampir-Weltbild völlig erschüttert.“


    Janus lachte offen. „Es freut mich, das zu hören.“


    Eine Weile sprach keiner der beiden ein Wort und Lara spielte gedankenverloren mit den Fingern an ihrem Weinglas.


    „Um ehrlich zu sein: Ich mag dich sogar“, flüsterte sie schließlich. Sie spürte, wie ihr wieder die Hitze ins Gesicht schoss und fügte so locker sie konnte hinzu: „Obwohl du ein Vampir bist.“


    Janus lächelte sanft. Dann löste er ihre Finger vom Weinglas und umschloss sie sanft mit seiner Hand.


    „All die Jahrhunderte habe ich immer versucht, mich von den Menschen fernzuhalten. Hin und wieder hatte ich Freunde, so wie Kai zum Beispiel. Und es gab auch Frauen in meinem Leben, aber nichts, was wirklich von Belang war. Denn das Schlimme ist, dass man die, die man in sein Herz lässt, zwangsläufig irgendwann verliert. Und ganz selten nur ist ein Vampir bereit, das Risiko einzugehen.“ Er sah ihr direkt in die Augen, wartete auf ihre Reaktion, doch sie saß nur still da, blickte ihn offen an und hörte zu. „Du wärst es wert, es zu wagen, Lara.“


    Laras Herz pochte wie wild bei seinen Worten. Er mochte kein Mensch sein – aber zählte nicht das, was man tat, viel mehr als das, was einem die Natur vorgab zu sein? Und sie spürte, dass sie ihm vertrauen konnte.


    Janus beugte sich vor und Lara schloss die Augen. Ihr ganzer Körper kribbelte bei der Erwartung seiner Lippen, bei der Frage, wie er sich wohl anfühlen möge.


    Doch plötzlich betrat der Autor die Bühne und der magische Moment war vorüber. Janus ließ ihre Hand los und lehnte sich zurück.


    Frank Schätzing wurde mit tosendem Beifall begrüßt und Lara versuchte, sich zusammenzureißen.


    Der Autor begann nach einem kurzen Entree mit seiner Lesung. Die Menschen an den Tischen und der Bar lauschten andächtig seinen Worten, doch in Laras Kopf überschlugen sich die Gedanken. Schließlich beugte sie sich zu Janus hinüber und flüsterte hinter vorgehaltener Hand: „Ich befürchte, ich kann mich nun nicht mehr auf die Lesung konzentrieren.“


    „Das macht nichts“, flüsterte Janus zurück. „Ich kenne das Buch schon.“


    „Wie kannst du es kennen? Er stellt es heute vor!“


    „Mir gehören einige Geschäftsanteile des Verlags. Ich habe ein Vorabexemplar erhalten. Ich schenke es dir.“


    „Aha“, Laras Augen funkelten amüsiert. „Und warum sind wir dann heute Abend überhaupt hier, wenn du alles schon kennst?“


    „Ausschließlich deinetwegen“, gestand Janus, ohne den Blick von ihren Augen zu wenden.


    

  


  
    Kapitel 16


    


    Als die Lesung nach gut einer Stunde mit tosendem Beifall endete, atmete Lara erleichtert auf. Die Spannung zwischen ihr und Janus war förmlich greifbar. Unter der Haut spürte sie eine kribbelnde Hitze, die sich nach Abkühlung sehnte.


    „Wie wäre es mit einem Spaziergang am Fluss?“, schlug sie vor und ihr Gegenüber nickte ihr erfreut zu.


    Es waren nur wenige Minuten zur kleinen Mainpromenade. Obwohl es empfindlich kalt war, fühlte Lara noch immer die aufgeregte Wärme in sich. Der Wein machte ihren Gang leicht und schwebend. Als sie die flache Fußgängerbrücke zur idyllischen Spaziergängerinsel überquert hatten, verharrte Janus für einen Moment am Geländer und betrachtete gedankenverloren den nächtlichen Fluss. Das Lichtermeer der Stadt reflektierte sich im Wasser und es war zu hell, um im klaren Himmel Sterne auszumachen.


    „Vor dreihundert Jahren konnte man von diesem Inselchen die Felder außerhalb der Stadtmauer sehen. Die Stadtmauer schloss am anderen Ufer mit Sachsenhausen ab und wenn ich damals den Kopf in den Nacken legte, war der Himmel voller Sterne. Die Welt war nicht so hell wie heute.“


    „Wer bist du wirklich, Janus?“, fragte Lara lächelnd ohne einen Anflug von Pathos.


    „Komm' näher“, sagte er und neigte den Körper zu ihr herunter, sodass sie miteinander auf Augenhöhe waren. Für einen Augenblick glaubte sie, er würde sie küssen. Doch er sah Lara nur an. Sie empfand keine Spur von Angst.


    „Um diese Zeit vor dreihundert Jahren haben wir dort drüben ein Fest für die gute Ernte und zur Vertreibung der bösen Geister gefeiert.“ Er zeigte auf eine Stelle etwas weiter den Fluss hinauf.


    „Sind die bösen Geister ferngeblieben?“, fragte Lara mit einem zaghaften Lächeln.


    „Das weiß ich nicht. Ich war dort und habe getanzt, als ob es kein Morgen gäbe.“ Er lachte und wirkte entspannter als sonst.


    „Du tanzt?“ Sie suchte den Blickkontakt und bekam ihn schließlich, als er sich ein Stück in ihre Richtung lehnte.


    Mit einem Lächeln bot Janus ihr die Haltung eines Walzers an und Lara akzeptierte das wortlose Angebot. Sie fanden schnell ihren Rhythmus und drehten sich elegant über den kleinen Platz. In diesem Moment pochte eine Wärme zwischen Laras Rippen, die ihr aus den letzten Jahren fremd war.


    „Was sagen Ihre Dienstvorschriften zu dieser Art Umgang mit Klienten, Frau Winter?“, flüsterte Janus in ihr Ohr.


    „Sie erinnern mich daran, dass ich mein eigener Chef bin und die Regeln selbst mache. Wie kommt denn Ihre menschenscheue Seite damit zurecht, Herr von Marten?“ Lara blickte schelmisch zu ihm auf und sah über ihm einen in Honig getauchten Mond am Himmel stehen.


    „Ich schätze, ich kann es verkraften, da du bisher mehr übernatürliche Kunststücke vollbracht hast als ich.“ Dann endete der Tanz und Lara spürte wieder Boden unter den Füßen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Janus. Seine Lippen fühlten sich kühl an und versprachen eine nie gekannte Leidenschaft.


    Mit dem Kuss geschahen die Ereignisse wie in einem verschwommenen Flug und als Lara zum nächsten Mal bewusst Atem schöpfte, lag sie unter Janus auf dessen Bett. Es war eine fließende Bewegung wie der Tanz, vom Flussufer ins Auto zu seinem Apartment, den Lift hinauf, durch die Tür und in sein dunkel eingerichtetes Schlafzimmer. Sie hörte sich atmen und sah in seine glänzenden Augen. Es stand so viel Zärtlichkeit darin, dass ein warmes Glücksgefühl Laras ganzen Körper durchfloss. Noch nie hatte Lara sich so begehrenswert gefühlt und noch nie hatte sie einen Mann so sehr gewollt wie Janus. Lara hätte diesen Augenblick am liebsten auf ewig festgehalten.


    „Sei mein, Lara“, drang seine Stimme dunkel und sinnlich an ihr Ohr. Als seine Fingerspitzen zart wie ein Windhauch über ihren Hals und ihr Dekolleté strichen, spürte sie einen Schauer durch ihren Körper jagen und seufzte auf. Lara schloss die Augen und fühlte Janus Lippen überall. Seine Hand glitt tiefer über ihre rechte Brust, ihren Bauch und zwischen ihre Beine. Seine Finger drangen vor in ihren Schoß und forderten ihre Hingabe.


    „Wie heiß du bist, Lara, und du fühlst dich so phantastisch an.“ Janus Fingerspitzen schoben sich noch tiefer in sie und machten sie fast verrückt vor Lust. Lara konnte auch seine Erregung spüren und so richtete sie sich auf, sodass sie rittlings auf ihm saß. Ihr Schoß war schon so bereit, dass er mühelos in sie eindringen konnte. Lara bewegte sich nach hinten, so lange, bis Janus sie ganz erfüllte. Seine Hände strichen über ihre Schenkel und legten sich besitzergreifend um ihre Hüften. Sie warf ihr Haar zurück und schloss die Augen. Zuerst bewegte sie sich vorsichtig, beinahe zaghaft, doch die Lust löschte schnell jede Unsicherheit aus. Sehr bald fanden sie einen gemeinsamen Rhythmus, der immer wilder und leidenschaftlicher wurde. Lara spürte seine unermessliche Kraft und sie glaubte, ihr Körper müsse vor Verlangen zerspringen. Sie öffnete die Augen und begegnete Janus' Blick. Wie dunkel seine Augen jetzt waren! In ihnen stand ungezügeltes Verlangen, aber auch gleichzeitig große Zärtlichkeit, sodass Laras Herzschlag fast aussetzte ob der vielen Gefühle, die in ihr tobten. Sie beugte sich zu Janus hinab, suchte seine Lippen und küsste ihn wild. Im gleichen Augenblick lag sie plötzlich auf dem Rücken. Er packte ihre Handgelenke und hielt sie hoch über ihren Kopf. Voller Lust wand Lara sich in seinem festen Griff.


    „Halt still“, befahl Janus rau. Dies fiel Lara nicht schwer, denn er lag nun mit seinem ganzen Gewicht auf ihrem Körper und sie konnte sich in seiner festen Umklammerung kaum rühren. Mit weit geöffneten Beinen lag sie unter ihm und empfing seine leidenschaftlichen Stöße. Sie spürte, dass es bald kein Halten mehr geben würde. Noch ein Stoß und dann rollte eine heiße, kaum enden wollende Welle durch Laras Körper, die ihr fast den Atem raubte. Janus Stöße wurden immer heftiger und verstärkten das Pochen in ihrem Schoß nur noch, bis auch er stöhnend in ihr kam. Schwer sank sein Körper auf ihren und er zog sie so eng an sich, wie es nur ging. So lagen sie da, bis die Erregung langsam abebbte und dem unbeschreiblichen Gefühl der Geborgenheit und Nähe wich.


    „Das war so schön“, sagte sie irgendwann leise und fuhr mit den Fingern zärtlich durch seine Haare. Er antwortete nicht, sondern lächelte nur zum Dahinschmelzen schön. Sie schmiegte sich wieder in seine Arme.


    „Dann bereust du es nicht, heute Nacht mitgekommen zu sein?“, fragte Janus. Sein Blick war liebevoll und Lara spürte eine seltsame Enge in ihrem Hals.


    „Ich werde dies in meinem ganzen Leben nicht bereuen. Ich habe mich noch nie so glücklich gefühlt wie jetzt gerade“, sagte sie leise.


    „Du ahnst nicht, wie viel mir das bedeutet“, antwortete er. Lara nahm seine Hand und küsste sie sanft.


    

  


  
    Kapitel 17


    


    Lara spielte gedankenverloren mit einer Haarlocke, als plötzlich das Telefon klingelte. Kai Westphal, zeigte das Display an. Lara hob ab.


    „Der Kontakt hat geklappt“, sagte Kai ohne Umschweife. „Ich habe eine E-Mail erhalten. Er hat mir einen Treffpunkt genannt und mir genaue Anweisungen gegeben, wie ich dorthin gelangen soll.“ Der sonst so selbstsichere Kai klang nervös.


    „Keine Sorge, es wird funktionieren. Wann und wo soll das Treffen stattfinden?“


    „Schon morgen. Ich soll um achtzehn Uhr am Hauptbahnhof sein, am Gleis sieben. Dann soll ich den ersten eintreffenden Zug nehmen und mich ins dritte Abteil setzen, von der Lok aus gezählt.“


    Klug gewählt, dachte Lara. Ein Zug als Treffpunkt, das bot Anonymität und erschwerte es, ihm eine Falle zu stellen – sollte man dies geplant haben.


    „Gut“, antwortete Lara und versuchte, so ruhig wie möglich zu klingen. „Gehen Sie einfach hin. Janus und ich werden schon vorher im Zug sein. Sie brauchen nichts zu tun, außer in diesem Abteil auf ihn zu warten, in Ordnung?“


    „In Ordnung“, bestätigte Kai.


    „Wir schaffen das“, meinte Lara zum Schluss aufmunternd.


    „Das hoffe ich“, brummte Kai Westphal und legte auf.


    


    Lara und Janus fuhren am frühen Abend des darauf folgenden Tages nach Gießen und stiegen dort in den Zug, der um achtzehn Uhr auf Gleis sieben im Frankfurter Hauptbahnhof einfahren würde. Sie hatten Gießen gewählt, weil ihnen das einen größeren zeitlichen Spielraum verschaffte und unauffälliger war – sollte der Killer den Zug schon vorher überwachen.


    Lara und Janus betraten den Zug getrennt wie zwei einander fremde Personen. Janus nahm im zweiten Abteil Platz, Lara im vierten – der Mann würde ihnen nicht entkommen.


    Als der Zug im Frankfurter Hauptbahnhof einfuhr, spürte Lara, wie ihr Puls sich beschleunigte. Sie schaute aus dem Fenster und hielt Ausschau nach einem Mann, der ihrem Phantombild ähnelte – doch woher sollte sie wissen, ob er sein Äußeres verändert hatte? Er könnte sich die Haare gefärbt oder geschnitten haben, mochte eine Perücke tragen oder falsche Zähne, und die vielen Pendler, die um diese Tageszeit unterwegs waren, machten es ihr nicht leichter.


    Sie entdeckte Kai Westphal, als der Zug gerade zum Halten kam. Er wirkte ein wenig nervös, doch das war nicht weiter tragisch; auch ein potenzieller Auftraggeber würde mit großer Wahrscheinlichkeit nervös sein, wenn er sich mit einem Auftragsmörder traf, um ihn zu engagieren. Kai verschwand im Zug und kurz darauf hörte Lara, wie die Schiebetür des Abteils vor dem ihren geöffnet und dann wieder zugezogen wurde. Offenbar war Kai nun an seinem Platz.


    Dann gesellte sich ein junges Pärchen zu ihr, grüßte sie freundlich und setzte sich verliebt tuschelnd auf die Bank gegenüber. Lara seufzte innerlich und war ein wenig neidisch. Sie dachte an Janus, der nur zwei Abteile weiter saß, und vermisste ihn.


    Der Bahnsteig leerte sich und der Zug fuhr ruckelnd an. Lara sah auf die Uhr; sie waren pünktlich losgefahren. Hoffentlich tauchte der Mann bald auf.


    Vereinbart war, dass Kai, sobald der Kontakt zustande kam, unbemerkt auf den Knopf eines kleinen Senders in der Jackentasche drücken sollte – Janus würde den Rest erledigen. Lara wartete fünfzehn Minuten, ohne dass etwas passierte. Sie stand auf und verließ das Abteil. Ein Stück weiter vorn, direkt hinter der Lok, befand sich eine Toilette; es sollte also nicht weiter auffallen, wenn sie an Abteil Nummer drei vorbeiging. Sie warf einen kurzen Seitenblick hinein. Ein sehr alter Mann hatte sich zu Kai gesetzt, sonst war da niemand. Lara ging weiter, vorbei an Janus’ Abteil bis zur Toilette. Dann wartete sie kurz.


    Ihre Gedanken kreisten. Ob es der alte Mann war? In diesem Fall wäre die Verkleidung wirklich hervorragend. Er müsste sogar eine komplette Maske tragen, denn sie hatte selbst bei dem kurzen Blick die Runzeln im Gesicht des Greises sehen können. Lara schaute auf die Uhr. Seit drei Minuten stand sie hier, das genügte. Gemütlich schlenderte sie zurück. Diesmal warf sie einen Blick zu Janus, der scheinbar konzentriert in einem Buch las. Als er Laras Blick bemerkte, schaute er auf und lächelte ihr kurz zu, dann vertiefte er sich wieder unauffällig in seine Lektüre. Ein Abteil weiter war Kai Westphal noch immer in Gesellschaft des älteren Mannes, doch schien dieser in keinerlei Hinsicht an Kai interessiert zu sein.


    Lara kehrte zurück in ihr Abteil und wartete. Weitere zehn Minuten vergingen, ohne dass Kai sich meldete. Lara wurde zunehmend unruhig. War da etwas schief gegangen? Sie schrieb Janus eine SMS:


    Kannst du bitte mal nachschauen? Vielleicht der alte Mann?


    Nach fünf Minuten kam die Antwort.


    Das ist er nicht. Warten wir noch etwas.


    Sie fuhren eine halbe Stunde bis nach Mainz. Der alte Mann verließ den Zug und wurde am Bahnhof von seinen strahlenden Enkelkindern begrüßt. Eine Frau setzte sich zu Kai ins Abteil und stieg zwei Stationen weiter wieder aus. Nach drei Stunden Fahrt gaben sie schließlich auf.


    „Meinen Sie, er hat Lunte gerochen?“, fragte Kai an Lara gewandt nach dem Umsteigen im Bordrestaurant des Zugs, der sie zurück nach Frankfurt bringen sollte.


    Sie schüttelte den Kopf. „Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Können Sie von hier aus Ihre E-Mails checken? Vielleicht hat er noch einmal geschrieben?“


    Kai öffnete den Mail-Account auf seinem Smartphone. „Nein, nichts“, antwortete er, als er das Telefon wieder wegsteckte.


    „Für den Moment können wir nichts tun“, stellte Janus niedergeschlagen fest.


    „Ich überlege mir eine neue Strategie“, versuchte Lara die Situation zu retten.


    


    Auch am darauffolgenden Tag meldete sich der Killer nicht. Kai schickte eine E-Mail an die Adresse, von der er die Nachricht erhalten hatte, doch es kam nichts zurück. Am Abend trafen sich Kai, Janus und Lara in ihrem Büro und überlegten gerade, ob sie noch einmal einen Geldbetrag überweisen sollten – da klingelte Laras Telefon. Schmidt war am Apparat.


    „Hallo, Kleines.“ Seine Stimme klang angespannt. „Bevor du es aus den Nachrichten hörst, wollte ich dich lieber selbst informieren.“


    Lara war sofort alarmiert. „Was ist denn passiert?“, fragte sie und ihr Herz klopfte heftig gegen ihre Rippen.


    „Der Mann, dessen Foto du mir gezeigt hast, Yannik Renauld. Er ist tot.“


    

  


  
    Kapitel 18


    


    „Wie bitte?“ Laras Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern.


    „Wir haben die Leiche deines Auftragskillers aus dem Main gefischt“, informierte Schmidt sie.


    „Oh mein Gott“, hauchte Lara. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht und in ihr keimte ein schrecklicher Verdacht. „Kannst du mir etwas zum Todeszeitpunkt sagen?“


    „Er hat etwa vierundzwanzig Stunden im Wasser gelegen. Und er trug eine Schusswaffe mit Schalldämpfer bei sich. Wahrscheinlich die Tatwaffe, mit der er das Callgirl erschossen hat.“


    Deshalb war er also nicht zum Treffpunkt gekommen, dachte Lara. Übelkeit stieg in ihr auf.


    „Danke, Klaus“, sagte sie ins Telefon. „Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du mich informiert hast.“


    „Pass auf dich auf, hörst du?“, ermahnte der Kommissar sie. „Auftragsmörder, die selbst ermordet werden – das Ganze hat sich in eine gefährliche Richtung entwickelt.“


    „Ist es nicht immer gefährlich?“, säuselte Lara gespielt sorglos, doch es klang gezwungen. „Ich bin vorsichtig, versprochen. Und nochmals danke.“ Dann legte sie auf.


    Als Lara zu Janus und Kai aufblickte war sie knochenbleich. Janus hatte das Telefongespräch aufgrund seines hervorragenden Hörvermögens verfolgen können, doch Kai hatte keine Ahnung, was gerade gesprochen worden war.


    „Was ist los?“, wollte er wissen und sah von einem zum anderen. „Lara? Sie sehen aus, als hätten Sie ein Gespenst gesehen …“


    „Ja, so fühle ich mich auch“, gestand sie. „Wie es aussieht, hatte unser Killer einen guten Grund, nicht zu dem Treffen zu erscheinen: Er wurde selbst zur Zielscheibe.“


    „Was?“ fragte Kai entgeistert. „Wie?“


    „Ich kenne die Todesursache noch nicht“, erklärte Lara, „aber wer auch immer ihn für den Mord an dem Callgirl engagiert hat, der hat nun dafür gesorgt, dass er nicht mehr darüber reden kann.“


    „Und damit stehen wir wieder ganz am Anfang“, stellte Janus bitter fest.


    „Nicht ganz“, entgegnete Lara, die sich wieder ein wenig gefasst hatte. „Ein weiterer Mord liefert immer auch weitere Hinweise.“ Sie griff zum Telefon und wählte eine Nummer. „Ich werde jetzt meine alten Polizeikontakte spielen lassen!“


    


    Lara ermöglichte sich und Janus noch am selben Abend einen Besuch in der Rechtsmedizin. Nach einer kurzen Fahrt durch das nächtliche Frankfurt erreichten sie schweigend ihr Ziel.


    Der starke Geruch nach Desinfektionsmitteln stach Janus in der Nase, aber er erwähnte es nicht. Es erstaunte ihn sehr, dass er Lara hatte begleiten dürfen; normalerweise waren Besucher in der Pathologie nicht gestattet, schon gar nicht, wenn es um einen Mordfall ging. Doch Lara genoss noch immer großes Ansehen bei ihren ehemaligen Kollegen.


    „Ganz ehrlich: Ich wüsste tausend Orte, an denen ich jetzt lieber mit dir wäre“, gestand Janus und Lara hielt kurz inne.


    „Geht mir ganz ähnlich“, lächelte sie zaghaft und ergänzte: „Lass uns das schnell hinter uns bringen.“


    Sie gingen einen gekachelten Flur entlang, bis sie zu einer weißen Schwingtür kamen, in die kleine Glasscheiben eingelassen waren. Beide trugen weiße Kittel und Gummihandschuhe. Ein junger Mann – er war ein Assistent des Rechtsmediziners – ging voraus und hielt ihnen die Schwingtür auf. Janus war noch nie in einer modernen Pathologie gewesen und die Reihen von aluminiumfarbenen Schränken mit ihren viereckigen Öffnungen jagten ihm trotz seiner übernatürlichen Existenz einen eisigen Schauer über den Rücken. Hinter jedem dieser eisigen Vierecke lag ein Toter – oder zumindest hinter vielen.


    Der junge Assistent schaute auf seinem Klemmbrett nach und öffnete eine der Kammern. Er zog die auf Schienen gelagerte Aluminiumliege heraus und schlug das weiße Tuch vom Gesicht des Toten zurück.


    „Bitte sehr, Yannik Renauld“, bemerkte er routiniert. „Ich lasse Sie dann einen Moment allein.“


    Ohne eine Antwort abzuwarten verließ er den Raum. Die Tür schwang noch zwei- oder dreimal hin und her, dann kam sie zum Stillstand.


    Lara betrachtete das Gesicht des Toten. „Das ist er“, bestätigte sie und schlug das Laken weiter zurück, um auch den Oberkörper des Toten in Augenschein nehmen zu können. Auf der Brust zeichnete sich deutlich das typische, grob vernähte Y ab, das nach der Autopsie und der damit verbundenen Öffnung des Brustkorbs zurückblieb. Lara warf einen Blick auf das Klemmbrett.


    „Todesursache: Genickbruch“, las sie vor und hob fragend eine Augenbraue. Sie schaute auf den Toten hinab. „Was denkst du?“ Sie sah Janus fragend an.


    Der Vampir stand da wie eine Statue aus edlem Marmor vor einer weißen Kachelwand und seine grauen Augen wirkten unnatürlich dunkel in dem kalten Neonlicht.


    „Was ist?“, fragte Lara behutsam nach, als er nicht reagierte. Sie besaß genügend Erfahrung mit Empfindungen, plötzlichen Eingebungen und Visionen, um zu erkennen, dass Janus etwas bemerkt hatte. Etwas, das diesmal ihren eigenen Sinnen verborgen geblieben war.


    „Diesmal war es die Tat eines Vampirs“, antwortete Janus tonlos.


    „Bist du sicher?“ Lara spürte, wie die feinen Härchen in ihrem Nacken sich aufrichteten.


    „Ja. Darf ich?“, fragte er höflich, was in dieser Situation grotesk wirkte.


    „Natürlich.“ Lara wich verwundert einen Schritt zurück. Der Vampir ergriff die kalte Hand und hielt sie ins grelle Licht.


    „Was hast du entdeckt?“, wollte Lara atemlos wissen und kam wieder näher heran. Wortlos drehte Janus ihr den Handrücken des Toten hin, sodass sie sehen konnte, was er bereits gesehen hatte.


    Yannik Renauld hatte eine Brandwunde auf dem Handrücken. Eine Brandwunde in Form eines verschnörkelten Pentagramms, welches von einem Kreis umschlossen wurde. Es musste von einem Siegelring oder Ähnlichem stammen.


    „Ich habe so etwas schon einmal gesehen“, stellte Janus regungslos fest. „Ich schätze, ich weiß jetzt, wer unser Mörder ist.“


    

  


  
    Kapitel 19


    


    Ruhelos wanderte er in seiner dunklen Höhle auf und ab. Er hatte ja so lange auf diese Gelegenheit gewartet! Jahrzehntelang. Im Grunde waren sie alle seiner niemals würdig gewesen. Sie hatten vergessen, was sie waren – oder vielleicht hatten sie es auch niemals verstanden. Doch er wusste, was er war. Und am Ende würden sie vor ihm niederknien. Einer nach dem anderen. Sie würden um ihr Leben betteln. Würde er es ihnen gewähren? Vielleicht. Das käme darauf an, ob sie sich unterordnen würden. Aber Janus – nein, Janus würde den Tod finden, so oder so. Er würde ihn zerquetschen wie ein Insekt.


    Er lachte in sich hinein, still und grausam. Das Schicksal hatte es gut mit ihm gemeint und ihm eine Chance gegeben, die er zu nutzen verstanden hatte.


    


    Seine Domäne war frei von den störenden Eindrücken der Welt. Es war so stockfinster, dass der Schatten hier überall war. Der nasse Atem seiner letzten Beute war der einzige Laut in der pechschwarzen Stille.


    „Bitte“, hörte er sie sagen, als er sich ihr wieder näherte. Ihr nackter Körper war übersät von Bisswunden. Dort, wo er seine Gier gestillt und seine Dunkelheit hinterlassen hatte. Ihre blonden Haare waren bereits verkrustet mit ihrem eigenen Blut und dem Dreck des Untergrunds. „Bitte nicht.“


    Ihr Elend steigerte seine Ekstase ins Unermessliche. Der Schatten schlug seine Fangzähne in ihren Oberschenkel und begann zu trinken, während sie unter Qualen aufschrie, bis sie das Bewusstsein verlor.


    Gesättigt dachte er an die andere. Eine Detektivin war sie. Und wunderschön, das musste er zugeben. Für einen kurzen Moment überlegte er, ob er sie vielleicht verwandeln sollte … aber nein. Janus war offensichtlich ganz vernarrt in sie, das konnte er beobachten, und das war Grund genug, sie zu töten! Es würde ihm sogar eine ganz besondere Freude sein. Und er würde Janus dabei zusehen lassen, wie sie starb.


    Tatsächlich war es ein genialer Schachzug gewesen, diesen Auftragskiller zu engagieren. Ein grausames, stolzes Grinsen umspielte seine Lippen. Er hatte Janus die ganze Zeit beobachtet und er wusste, wie sehr es ihn verwirrt hatte, dass der Mörder seiner menschlichen Grußkarte – dem Callgirl – ein Mensch gewesen war. Ja, das war ein Spaß! Wie langweilig wäre es doch gewesen, sich sofort zu erkennen zu geben. So war die Sache viel spannender.


    Und dieser armselige Mensch, dieser Killer, hatte doch tatsächlich geglaubt, ihm überlegen zu sein! Er hatte sich für so unglaublich stark gehalten. Dabei war er doch bloß ein Mensch. Jämmerlich, klein und sterblich. Niemand würde mehr seine Pläne durchkreuzen! Jeden, der es versuchte, würde er vernichten. Mittlerweile dürfte Janus auch erfahren haben, dass der Mann, der ihm die Polizei auf den Hals gehetzt hatte, ebenfalls tot war. Und vielleicht, vielleicht wusste er ja sogar mittlerweile, wer ihn getötet hatte. Vielleicht erfuhr er es durch seine kleine Detektivin. Er hoffte es – zu schön war es, sich den Ausdruck des Schreckens auf Janus Gesicht auszumalen, wenn ihm klar wurde, dass er es war.


    Er brauchte nur noch ein klein wenig Geduld. Janus war der Anfang. Mit ihm begann seine Rache.


    Bald schon würden sie alle bereuen, sich jemals gegen ihn gewandt zu haben.


    

  


  
    Kapitel 20


    


    Janus und Lara schoben Renaulds Leichnam zurück in die Kammer und verließen die Rechtsmedizin. Janus wollte nicht darüber reden, nicht jetzt, nicht an diesem Ort. Sein Gesicht wirkte wie in Stein gemeißelt, während er seine Gefühle zu verbergen suchte; schweigend fuhren sie zu ihm nach Hause. Erst als er die Wohnungstür hinter ihnen geschlossen hatte, ließ seine Anspannung ein wenig nach. Er ging in die Küche und kehrte mit zwei Gläsern und einer Flasche Wodka zurück. Er goss ihnen beiden einen ordentlichen Schluck ein, nahm die Gläser wieder auf und reichte eines an Lara weiter. Sie nahm es entgegen, verzog aber den Mund. „Ist das dein Ernst? Wodka?“


    „Mein voller Ernst“, sagte Janus. „Trink, du wirst es brauchen.“ Lara zuckte mit den Schultern, schloss die Augen und nahm einen großen Schluck. „Bah, also mein Getränk wird das nicht.“ Sie ließ sich in den bequemen Sessel fallen. „Und jetzt verrate mir bitte, was los ist.“


    „In Ordnung.“ Auch Janus setzte sich. Gedankenverloren ließ er den Wodka in seinem Glas kreisen. „Der Vampir, der das getan hat – sein Name ist Skolgar. Er ist sehr alt, älter als ich. Und … er ist böse.“ Er lachte bitter. „Skolgar bedient nun wirklich alle Klischees über böse Vampire, die es gibt auf der Welt.“


    „Was macht dich so sicher, dass er es ist?“, fragte Lara.


    „Das Brandzeichen“, antwortete Janus. „Das war sein Markenzeichen. Mein Gott, ich dachte, er wäre auf ewig gebannt. Ich hatte es gehofft. Wir alle hatten es gehofft.“


    „Wen meinst du mit wir alle?“, hakte Lara unsicher nach.


    „Die Vampire“, erklärte Janus ruhig. „Jemand wie er gefährdet unsere gesamte Art. Er hat keinerlei Skrupel und tötet nur zum Vergnügen. Er liebt es, seine Opfer zu foltern. Er ist das personifizierte Böse.“ Janus leerte sein Glas und schenkte sich noch einmal nach. „Und es ist ihm völlig gleichgültig, wenn er seinesgleichen enttarnt.“


    „Oh mein Gott“, presste Lara zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie nahm einen großen Schluck aus ihrem Glas. Janus hatte Recht – das konnte sie jetzt gut gebrauchen. „Wieso glaubtest du, er sei gebannt?“, wollte sie wissen.


    „Nun, wir haben Jagd auf ihn gemacht. Wir, das heißt, einige Vampire. Wir haben uns zusammengetan, um ihn auszuschalten. Das war vor über siebzig Jahren … Der Zweite Weltkrieg tobte und wir nutzten die Wirren, um ihn zu verfolgen. Wir haben ihn quer durch ganz Europa gejagt. Als wir ihn endlich gefunden hatten, verurteilten wir ihn zu ewiger Starre. Es war die Strafe dafür, dass er einen anderen Vampir getötet hatte – und noch viel mehr als das.“


    „Was bedeutet Starre?“ Die Neugier der Detektivin war offensichtlich.


    „Ohne Blut eingesperrt und eingemauert in den eigenen Sarg. Es heißt, dass es die furchtbarste Qual für einen Vampir ist“, erklärte Janus ohne ganz bei sich zu sein. In seinem Kopf spielten sich die möglichen Ausgänge der momentanen Situation ab und in welche Fallen er in den letzten Wochen womöglich schon getappt war. Statt etwas zu sagen, kam zu ihm und legte die Arme um ihn. Er umarmte sie und als sie sich wieder voneinander lösten, fühlte er den giftigen Nebel in seinem Kopf aufklaren.


    „Wenn er zurück ist, Lara, dann ist er seinem Gefängnis entkommen und ich muss schnellstens handeln.“ Sein Blick schweifte zur Seite. Es war ihm in diesem Moment unmöglich, Lara in die Augen zu sehen, ohne die schiere Gefahr zu betrachten, welcher er sie ausgesetzt hatte. Er hätte die Vorzeichen früher erkennen müssen.


    „Wie können wir ihn finden und besiegen?“


    „Wenn Skolgar zurück ist, dann geht es um rohe Gewalt, Lara, keine taktischen Überlegungen.“


    „Was ist mit anderen Vampiren?“


    „Es ist über fünfzig Jahre her, dass ich zum letzten Mal einen Vampir getroffen habe. Ich weiß von keinem in der Region.“ Ein unangenehmer Knoten in seinem Magen manifestierte sich. „Du, Kai und alle, die dieses Monster mit mir in Verbindung bringt, sind in Gefahr. Ich muss das zu Ende bringen und ich muss mich ihm allein stellen.“


    Die alten Katakomben, in denen Skolgar damals eingesperrt worden war, grenzten heute verborgen an die U-Bahntunnel der Großstadt an. Bei Bauarbeiten für eine neue Tiefgarage wurde der gesamte Untergrund systematisch eingerissen und Janus vermutete, dass Skolgar dabei seinem Grab entkommen war.


    „Wegen einer verdammten Tiefgarage“, murmelte der Vampir mit einem Grollen und leerte sein Glas.


    „Ist er wirklich so grausam?“ Laras Stimme zitterte.


    „Er ist das dunkelste Wesen, das die Welt je hervorgebracht hat“, sprach Janus mit Grabesstimme. „Wir sind alle in Gefahr.“


    „Aber warum?“, fragte Lara und sah Janus unglücklich an. „Wieso tut er das?“


    „Weil es ihm Freude bereitet“, erklärte Janus voller Bitterkeit.


    „Warum hat er es nach all diesen Jahren ausgerechnet auf dich abgesehen?“


    „Weil ich die Jagd auf ihn damals angezettelt habe“, gestand Janus. „Ich habe dir doch erzählt, dass Kais Familie schon seit Jahrhunderten freundschaftlich mit uns Vampiren verkehrt.“


    Lara nickte. „Nun, er tötete Kais Urgroßvater. Kai weiß nichts davon. Aber ich kannte ihn, er war mein Freund. Und er hat ihn nicht bloß getötet …“, bei der Erinnerung an diese Geschehnisse verzog Janus schmerzhaft das Gesicht. „Er hat ihm furchtbare Qualen zugefügt.“


    Lara wagte nicht zu fragen.


    Abrupt setzte Janus sein leeres Glas auf der Tischplatte ab, stand auf und kam zu ihr. Er kniete vor ihr nieder und umfasste ihre Arme fest mit seinen Händen. „Ich will, dass du hier bleibst, okay?“, befahl er beschwörend. „Verlasse nicht diese Wohnung. Nicht, bevor ich ihn getötet habe.“ Die Dringlichkeit in Janus’ Stimme jagte Lara einen Schauer über den Rücken.


    „Das kann ich nicht“, erwiderte sie und schüttelte den Kopf. „Ich weiß, du meinst es gut, aber … ich lasse mich nicht einsperren, Janus“, sie sah ihm fest in die Augen und entwand ihre Arme seinem Griff.


    Janus seufzte und blickte zu Boden. Lange Zeit sagte er kein Wort, starrte auf das Parkett und dachte nach. „Es tut mir leid“, sagte er schließlich und erhob sich wieder, „ich wollte dich nicht bevormunden. Es ist nur …“ Er zog sie auf die Beine und schloss sie fest in die Arme. „Ich kann nicht zulassen, dass dir etwas zustößt. Das könnte ich nicht ertragen.“


    Lara nahm sein Gesicht in ihre Hände und sah ihm direkt in die Augen. „Mir wird nichts passieren“, versprach sie mit fester Stimme. „Ich passe auf mich auf. Ich spüre Gefahr lange bevor sie sich ereignet.“ Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln.


    „Ich weiß“, flüsterte Janus und legte seine Stirn an die ihre. „Ich weiß.“


    

  


  
    Kapitel 21


    


    In dieser Nacht blieb sie bei ihm. Am Morgen erwachte sie in Janus’ Armen, und für einen Moment waren Skolgar und seine Schreckenstaten nichts weiter als ein böses Märchen, geschaffen, um den Menschen das Fürchten zu lehren. Doch die tröstende Illusion hielt nicht lange an und die schreckliche Erinnerung an den Toten mit der Brandwunde drängte sich mit Macht zurück an die Oberfläche.


    Lara warf einen Blick auf die Uhr. Es war noch früh, erst viertel vor sechs. Sie beschloss, Janus schlafen zu lassen. Sie hatte ein paar Dinge im Büro zu erledigen, die keinen Aufschub duldeten; sie würde diese Aufgaben so schnell wie möglich hinter sich bringen und dann zurückkommen. Sie wusste, Janus musste sich Skolgar stellen, musste ihn vernichten; doch für heute, nur für diesen einen Tag, wollte sie nicht daran denken.


    Sie schlüpfte rasch unter die Dusche und zog sich an. Sie fand einen Notizblock und einen Kugelschreiber und hinterließ eine Nachricht für Janus auf dem Küchentisch.


    


    Musste leider ins Büro. Ich komme zurück, sobald ich kann.


    Mach dir keine Sorgen – ich bin vorsichtig.


    Lara


    


    Sie überlegte einen Moment, ob sie noch etwas hinzufügen sollte, doch dann beließ sie es dabei. Auf leisen Sohlen schlich sie sich hinaus, ging zu ihrem Wagen und fuhr los.


    


    Die winterliche Sonne war noch immer nicht aufgegangen als sie ankam und Lara genoss die Ruhe so früh am Morgen. Julia würde nicht vor acht Uhr erscheinen; Lara wappnete sich innerlich auf die Fragen, mit denen ihre Assistentin sie bombardieren würde, wenn sie sie in derselben Kleidung wie am Vortag erblickte. Lara musste unwillkürlich grinsen. Das würde ihrer Phantasie bestimmt so einiges an Nahrung geben.


    Sie schloss die Glastür auf und schaltete das Licht ein. Auf der rechten Seite befand sich eine kleine Teeküche mit einem Kühlschrank, einem Herd mit zwei Platten und einer Kaffeemaschine. Sie setzte eine Kanne auf und wartete, bis etwa eine Tasse voll durchgelaufen war, dann füllte sie die braune, aromatisch duftende Flüssigkeit in ihren Kaffeebecher und trank einen Schluck. Der Kaffee war heiß und verdammt stark. Aber das war gut so, sie brauchte jetzt ein wenig Koffein.


    Ihre Gedanken wanderten zurück zur vergangenen Nacht. Die feinen Härchen an ihren Armen stellten sich auf als die Erinnerung sie einhüllte.


    Was ihre Mutter jetzt wohl dazu sagen würde? Da fand sie endlich den einen, auf den sie so lange gewartet hatte – einen Mann, dem sie vertraute, der sie ernst nahm und respektierte, bei dem sie sogar sie selbst sein konnte – und dann war dieser Mann unwesentliche sechshundert Jahre älter als sie. Ein ungewöhnlicher Schachzug des Schicksals. Sie trank einen weiteren Schluck und nahm dann den Kaffeebecher mit in ihr Büro, die Maschine ließ sie laufen, sie würde gleich noch einmal zurückkommen und das Gebräu in eine Thermoskanne umfüllen. Lara ging in Richtung Empfangstresen und bemerkte ein seltsames grünes Flackern aus dem Augenwinkel. Verdutzt hielt sie inne. Julias Computer war nicht ausgeschaltet. Zwar war der Monitor schwarz, aber der PC lief hörbar im Standby-Modus und die LED-Lämpchen der kabellosen Maus glühten. Julia ließ den Rechner normalerweise niemals an. Und wenn ihre Assistentin eines war, dann gewissenhaft. Stirnrunzelnd ging Lara hinter den Tresen und drückte auf die Leertaste. Der Bildschirm erhellte sich. Er zeigte die Akte eines Mandanten, dessen Fall Lara vergangene Woche abgeschlossen hatte; offensichtlich war Julia gerade dabei gewesen, die Rechnung zu schreiben. Wieso hatte sie ihre Arbeit unterbrochen und war einfach gegangen, ohne den Computer herunterzufahren? Sie schüttelte den Kopf. Bestimmt war das Mädchen von einer Freundin angerufen worden, wegen irgendeines Liebeskummer-Notfalls oder dergleichen, und hatte dann das Büro in aller Eile verlassen. Das war zwar ungewöhnlich, aber nicht weiter schlimm. Sie würde Julia daran erinnern, in Zukunft besser aufzupassen, schließlich waren die Kundenakten sensible Dokumente und die Dateien gingen niemanden außerhalb der Detektei etwas an.


    Lara drehte dem Monitor den Rücken zu und zog eine der Schubladen des großen Aktenschrankes hinter dem Tresen auf. Hier hingen die Akten sämtlicher Klienten, ordentlich abgeheftet und alphabetisch sortiert. Sie suchte die Unterlagen heraus, die sie brauchte, klemmte sie sich unter den Arm und schob den Schrank wieder zu. Dann ging sie hinüber in ihr Büro. Sie schob die Tür auf und knipste das Licht an.


    Der Anblick, der sich ihr bot, ließ ihr Blut in den Adern gefrieren.


    

  


  
    Kapitel 22


    


    Julias Leiche lag vor Laras Schreibtisch auf dem Boden, die Augen weit aufgerissen; noch im Tode stand ihr die Angst ins Gesicht geschrieben. Ihre Haut schimmerte blass, das feine rote Haar war zerzaust. Eine ausgerissene Strähne lag ein Stück von ihrem Kopf entfernt auf dem Boden.


    Die Kaffeetasse glitt aus Laras Händen und zerschellte auf dem Boden, als sie nach vorn stürmte und sich vor ihrer Assistentin auf die Knie sinken ließ.


    „Julia“, rief sie verzweifelt, „mein Gott, Julia …“ Tränen rannen über ihr Gesicht, als sie den Puls an Julias Halsschlagader zu erfühlen versuchte. Doch da gab es keinen Puls mehr. Langsam glitt Laras Blick vom Gesicht der Toten hinab zu ihrem Arm, ihrer Hand. Mit zitternden Fingern hob sie das schmale Handgelenk des Mädchens an. Da war es – ein Pentagramm, eingefasst in einen Kreis, tief eingebrannt in das weiße Fleisch ihrer toten Assistentin. Lara glaubte, sich übergeben zu müssen.


    Sie bemerkte nicht den Schatten, der bei ihrem Eintreten hinter der Tür gelauert hatte. Sie bemerkte auch nicht, wie dieser Schatten sich näherte und nunmehr bedrohlich über ihrem Kopf aufragte. Erst als sich ihr die Haare im Nacken sträubten und das Adrenalin mit Wucht durch ihren Körper schoss, wurde sie sich der Gefahr bewusst. Doch da war es schon zu spät.


    Sie spürte nur einen wahnsinnigen, stechenden Schmerz an ihrer rechten Schläfe, dann wurde es dunkel um sie herum.


    


    Als Lara wieder zu sich kam, schmerzte ihr Kopf noch immer. Es war, als habe man ihren Schädel in eine Schraubzwinge gesteckt und zugleich war ihr so übel, dass sie würgen musste. Wo war sie bloß? Es dauerte einen Moment, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten; schließlich konnte sie Schemen erkennen und sie spürte eine harte, steinerne Wand im Rücken. Vorsichtig tastete sie das Gemäuer mit den Händen ab. Kalt war es hier, kalt und feucht. Sie blickte nach oben durch ein kleines, Loch direkt unterhalb der Decke drang mattes, trübes Tageslicht herein. Wie lange sie wohl bewusstlos gewesen war? Lara hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Sie versuchte, ihre Sitzposition zu verändern, doch sofort schoss wieder der Schmerz durch ihren Kopf. Unwillkürlich stöhnte sie auf. „Ah, du bist wach“, kam eine tiefe Stimme aus der Dunkelheit. Eine Kerze wurde angezündet und Lara konnte die Gestalt dahinter erahnen.


    „Der Schlag auf den Kopf tut mir leid“, die Stimme klang bedauernd. „Aber ich musste verhindern, dass du schreist. Wir wollen doch ungestört sein, nicht wahr?“ Er sprach freundlich, doch die grausame Ironie in seinem Ton entging Lara nicht. Um das zu verstehen, brauche ich nicht einmal besondere Fähigkeiten, dachte sie bitter.


    „Sie müssen Skolgar sein“, folgerte sie.


    „Ganz richtig, der bin ich, Lara.“ Langsam stellte der Vampir die Kerze auf dem Boden direkt vor ihr ab. Dann beugte er sich in ihre Richtung, sodass Lara sein Gesicht im Feuerschein sehen konnte.


    Der alte Vampir war durchaus attraktiv, wie geschaffen, um die Menschen zu verführen. Skolgars Gesicht war markant und männlich, ebenso wie seine aristokratische Nase. Das schwarze Haar war wild und verwegen, seine Lippen exakt geschwungen.


    Skolgar schien ihre Gedanken lesen zu können oder vielleicht hatte ihn auch nur die jahrelange Erfahrung gelehrt zu wissen, was andere über ihn dachten: „Entspreche ich nicht deiner Vorstellung, Lara? Hast du ein Monster erwartet?“ Er grinste süffisant. „Nun, leider gehört dein Herz ja bereits einem anderen. Aber das wird ihm nichts mehr nutzen.“ Er lachte, grausam und böse.


    „Warum haben Sie mich nicht einfach getötet?“, fragte Lara verbittert, „so wie meine Assistentin?“


    „Die kleine Rothaarige?“, Skolgar klang arglos und überrascht.


    „Sie war erst zweiundzwanzig Jahre alt!“, fuhr Lara auf und ihre Stimme zitterte.


    „Tatsächlich?“ Skolgar gab ein grauenhaftes Lachen von sich. „Was sind schon Jahre … immerhin wird es ihr erspart bleiben, zu altern, zu leiden und hässlich zu werden. Eigentlich habe ich ihr damit sogar einen Gefallen getan.“ Wieder lachte er kalt und voller Hohn.


    Lara holte aus und schlug ihm mit ihrem Handrücken ins Gesicht. In Bruchteilen einer Sekunde packte er unsanft ihre Kehle. Lara keuchte auf, vor Schmerz und vor Schreck. Er schien es zu genießen.


    „Warum ich dich nicht einfach getötet habe, willst du wissen?“ Er erhob sich langsam wie in Zeitlupe. „Du bist der Köder, mein Kind. Dein holder Ritter wird kommen, um dich zu retten – und ich werde ihn gebührend empfangen.“


    Laras Magen zog sich schmerzhaft zusammen. „Janus wird nicht darauf hereinfallen“, antwortete sie und bemühte sich, ihre Stimme fest klingen zu lassen. „So dumm ist er nicht.“


    Skolgar lachte laut auf. „Oh doch, meine Liebe, genau das ist er. Er ist blind vor Liebe. Du kannst mir glauben, ich war entzückt, als ich die kleine Liaison zwischen euch bemerkt habe …“, er schnalzte mit der Zunge. „Die ganze Zeit habe ich mir den Kopf darüber zerbrochen, wie ich ihn in die Falle locken kann. Ich habe sogar diesen unfähigen und überheblichen Renauld bezahlt. Und dann, aus heiterem Himmel, bist du aufgetaucht.“ Er breitete die Arme aus und hob sie gen Himmel. „Dem Herrn sei Dank. Haha, ist das nicht ein schönes Wortspiel? Ein Sohn des Teufels dankt dem Herrn des Himmels für das wunderbare Geschenk der Liebe. Ja! Du wirst ihn zu mir bringen, ganz gewiss.“


    Lara schossen die Tränen in die Augen. Sohn des Teufels. Das war er ganz sicher, eine Ausgeburt der Hölle und so ganz und gar anders als Janus es war.


    „Aber – warum?“, fragte Lara, während sich mehr und mehr die Verzweiflung in ihr ausbreitete.


    „Warum?“, Skolgar starrte sie böse an. Plötzlich brüllte er: „Warum?“ Er kniete sich hin und brachte sein Gesicht ganz dicht vor das ihre. „Weil er mich umbringen wollte, darum“, zischte der Vampir und seine Augen funkelten vor Zorn. „Er und seine Bande von Verrätern. Gejagt haben sie mich, vergraben und vergessen.“ Er stand wieder auf und begann, unruhig im Kreis herum zu wandern. „Jahrzehntelang habe ich in Starre ausgeharrt, die Schmerzen ertragen.“ Er ballte die Hand zur Faust. Mit schmalen Augen fixierte er Lara. „Aber ich werde sie das Fürchten lehren, diese falschen Vampire und ihre widerlich schwachen Menschenfreunde. Und du, kleines Schneewittchen, du bist der Schlüssel, um meine Rache zu beginnen.“


    Er zog ein Blatt Papier aus der Tasche seines Mantels. Dann kam er wieder zu Lara und kniete sich vor ihr hin. Er hob die rechte Hand und von Grauen gepackt spürte Lara die Kälte und Grausamkeit, die von ihm ausging. Langsam strich er mit dem Zeigefinger ihren Hals hinab, ihre Schulter entlang und umfasste schließlich ihr Handgelenk, das er gegen ihren Widerstand an seine Lippen führte. Seine scharfen Reißzähne gruben sich schmerzhaft in ihre Haut. Doch er trank nicht von ihr. Lara sah, wie er scharf die Luft einatmete, als ihr Blut aus der Wunde hervorquoll. Er schob das Blatt unter ihre Hand und fing die Blutstropfen damit auf. Genüsslich verteilte er das Blut mit dem Finger. „Um meinem Anliegen mehr Glaubwürdigkeit zu verleihen, wird dein Blut meine Worte bestätigen.“


    Lara sah, dass das Papier beschrieben war.


    „Was … was steht da?“, fragte sie zitternd.


    Skolgar starrte auf das Blatt in seiner Hand, als sähe er es gerade zum allerersten Mal. „Oh, das? Das ist eine kurze Nachricht für Deinen Liebsten. Ich habe ihn freundlich gebeten, sich pünktlich um Mitternacht an einem Ort meiner Wahl einzufinden, falls er wünscht, dich lebend wiederzusehen.“ Er hob das Blatt vor sein Gesicht und sog den Duft ein. „Und du warst so freundlich, es mit deinem Blut zu unterschreiben. Wie nett von dir.“


    Tränen rannen über Laras Wangen. „Das wird nicht funktionieren“, flüsterte sie.


    „Oh doch, das wird es. Und er wird dabei zusehen, wie ich dich töte. Er wird hören, wie die letzte Luft aus deinen Lungen weicht und dein Herz stillsteht. Und dann“, er zog die Oberlippe nach oben und entblößte seine schimmernden Fangzähne, „töte ich ihn.“


    

  


  
    Kapitel 23


    


    Als Janus erwachte, fand er Laras Nachricht auf dem Küchentisch. Bei der Erinnerung an die vergangene Nacht lächelte er still in sich hinein. Nie hätte er geglaubt, jemals so tief und rein zu lieben. Aber Lara hatte etwas in ihm wachgerüttelt, das er für verloren gehalten hatte, seit er ein Vampir geworden war. Das Schicksal ging manchmal seltsame Wege. Da musste erst ein Mord geschehen, die Polizei vor seiner Tür stehen und sein Leben aus den Fugen geraten, bis er die Frau fand, die er wirklich liebte.


    Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Es war Kai.


    „Hallo Janus, habe ich dich etwa geweckt?“, fragte Kai munter und klopfte seinem Freund auf die Schulter. „Du siehst jedenfalls noch ein bisschen verschlafen aus.“


    Er bemerkte den Notizzettel in Janus’ Hand und warf einen verstohlenen Seitenblick darauf. Zwar konnte er die Nachricht darauf nicht lesen, sehr wohl erkannte er aber die Unterschrift – Laras Unterschrift mit dem eigenartig geschwungenen L. Ein amüsiertes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Sag bloß – du und Lara Winter?“


    Janus sagte nichts, aber sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Kai lachte. „Dass ich das erleben darf … ist es was Ernstes?“


    Janus fühlte sich etwas überrumpelt. Er ging zum Sofa im Wohnzimmer und ließ sich in die weichen Kissen sinken. „Ich mag sie sehr.“


    „Aha“, konstatierte Kai. „Weiß sie, was du bist?“ Er erinnerte sich daran, bei ihrem letzten Treffen den Eindruck gehabt zu haben, dass es ihr bislang nicht aufgefallen war.


    „Ja“, sagte Janus, „sie wusste es in dem Moment, als ich zum ersten Mal in ihr Büro trat.“


    Kai hob mit gespielt anklagendem Gesichtsausdruck eine Augenbraue. „Du hast mich an der Nase herumgeführt. Du hast gesagt, sie wüsste es nicht.“


    „Und du hast mir verschwiegen, dass sie besondere intuitive Fähigkeiten besitzt. Ich würde sagen, wir sind quitt.“


    „Von mir aus.“ Kai verzog den Mund zu einem breiten Grinsen. „Aber ehrlich, ich bin überrascht. Hätte nicht gedacht, dass sie sich mit dir einlässt.“


    „Glaubst du etwa, du bist der einzige Mensch, der sich mit einem Vampir anfreunden kann?“, fragte Janus amüsiert.


    „Das nicht“, gab Kai zu, „aber normalerweise brauchen Menschen länger, um sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass es Vampire gibt. Vergiss nicht, ich bin praktisch mit diesem Wissen aufgewachsen.“


    Janus nickte. „Sicher. Doch die Sache ist die: Sie wusste bereits von der Existenz der Vampire. Seit ihrer Kindheit schon. Allerdings hielt sie uns allesamt für böse.“ Er breitete die Arme aus und lächelte. „Nun, ich konnte sie vom Gegenteil überzeugen.“


    Kai sah seinen Freund lächelnd an. „Ich freue mich für dich, ehrlich. Sie ist eine tolle Frau.“ Er grinste frech. „Ich hätte sie mir selbst schnappen sollen.“


    Janus hob gespielt drohend den Zeigefinger. „Ich warne dich, mein Freund. Ich kann sehr besitzergreifend sein. Und vergiss nicht: Ich bin ein Raubtier.“ Er lachte befreit. Janus hatte nie mit seinem Schicksal gehadert – aber die Einsamkeit hatte ihn oft gequält. Natürlich, er hatte Kai. Aber das war nicht dasselbe.


    „Hey, mir fällt gerade ein… ich habe euch ja sozusagen vorgestellt. Eigentlich sollte ich jetzt etwas bei dir gut haben.“


    „Wie du meinst. Ich lasse mir was Schönes für dich einfallen.“


    Ein Klingeln an der Tür unterbrach die beiden.


    „Das muss Lara sein“, mutmaßte Janus hoffnungsvoll.


    „Ich hoffe, sie ist nicht sauer, dass ich Bescheid weiß“, meinte Kai.


    „Bestimmt nicht“, antwortete Janus, ging zur Tür und öffnete. Erstaunt stellte er fest, dass es nicht Lara war, die ihn dort erwartete, sondern ein junger Bursche von etwa sechzehn Jahren mit fettigem Haar und undefinierbarer Frisur.


    „Sind Sie Janus von Marten?“, wollte der Junge wissen.


    „Ja, das bin ich“, bestätigte Janus verwirrt. Hinter ihm war Kai aufgestanden und ihm zur Tür gefolgt.


    „Dann ist das hier für Sie.“ Der Junge drückte Janus ein zusammengefaltetes und mit einem altmodischen Wachssiegel verschlossenes Stück Papier in die Hand.


    Sofort war Janus auf das Höchste alarmiert. „Was ist das?“, fragte er tonlos.


    „Keine Ahnung, so ein komischer Typ hat mir fünfzig Euro dafür gegeben, dass ich Ihnen diesen Brief überbringe. Okay dann, schönen Abend noch.“ Der Junge drehte sich um und verschwand.


    Janus brauchte den Brief nicht erst zu öffnen, um es zu wittern: Laras Blut. Langsam schloss er die Tür und drehte sich um.


    Kai stand hinter ihm mit fragendem Blick. „Was ist das?“, wollte er wissen. Seine Stimme klang heiser. Man benötigte keine übermenschlichen Sinne, um in dieser Situation etwas Fürchterliches zu erahnen.


    Janus brach das Siegel und klappte den Brief auseinander.


    


    Janus, alter Wegbegleiter,


    stand da in krakeliger Handschrift,


    


    ich glaube, ich habe hier etwas, das dir gehört. Dein kleines menschliches Spielzeug. Gehe ich recht in der Annahme, dass dir an ihrem Leben etwas gelegen ist? Dann komm heute um Mitternacht auf das Naxos-Gelände. Im Nordosten liegt eine kleine leer stehende Lagerhalle. Dort erwarte ich dich.


    Skolgar


    


    Janus klappte den Brief zu. Sein ohnehin blasses Gesicht war noch bleicher geworden.


    Kai griff nach dem Blatt und las es durch. „Oh mein Gott“, raunte er. „Wir müssen die Polizei rufen, sofort.“


    „Nein“, knurrte Janus und hielt seinen Freund am Arm fest. „Auf keinen Fall! Skolgar würde Lara sofort töten.“


    „Und was willst du stattdessen tun?“, fragte Kai aufgebracht. „Hingehen und dir einen Pflock durchs Herz bohren lassen?“


    „So einfach werde ich es ihm nicht machen“, Janus Stimme klang kalt.


    „Dann lass mich wenigstens mitkommen“, beschwor Kai seinen Freund. „Ich halte dir den Rücken frei.“


    „Nein“, beharrte Janus stur und schüttelte den Kopf. „Du bist ein Mensch, Kai. Du hast keine Chance gegen seine Kräfte. Hör mir zu“, sagte er eindringlich, während er noch immer Kais Arm festhielt. „Du bist mein bester Freund und ich vertraue dir. Aber das hier ist eine Sache zwischen Skolgar und mir. Ich bin stark geworden in den letzten Jahrzehnten, ich kann ihn besiegen. Halte du dich da raus.“


    Kai riss seinen Arm los und sah Janus mit funkelnden Augen an. „Das ist eine Falle, siehst du das denn nicht? Und du läufst blindlings hinein!“


    „Tue ich nicht“, Janus schüttelte den Kopf. „Ich kenne Skolgar. Er überschätzt sich, was seine Kräfte angeht. Er hält sich für unbesiegbar. Er wird den Zweikampf suchen.“


    Kai fuhr sich durch die Haare. „Verdammt, Janus, du machst einen großen Fehler.“


    „Ich weiß, was ich tue“, beharrte Janus. „Geh nach Hause, Kai. Halte dich fern von dieser Lagerhalle. Hast du mich verstanden?“


    Kai zögerte noch einen Moment, dann nickte er widerwillig. „Es ist dein Herz, das er durchbohren wird.“


    „Versprichst du mir, nichts zu unternehmen?“


    „Ja“, sagte Kai. „Verdammt, ja. Ich verspreche es.“


    

  


  
    Kapitel 24


    


    Janus nutzte die ihm bis Mitternacht verbleibenden Stunden, um sich vorzubereiten. Es stimmte, was er zu Kai gesagt hatte: In den vergangenen Jahrzehnten hatte seine Stärke stetig zugenommen, während Sklogar in Starre lag. Es war völlig normal bei Vampiren – je länger sie lebten, desto mächtiger wurden sie. Allerdings – Skolgar war sehr viel älter als er. Wie alt genau, wusste niemand. Und Janus hatte seit vielen, vielen Jahren nicht mehr kämpfen müssen. Dennoch – er hatte Kai keinesfalls in die Sache hineinziehen wollen. Eine Begegnung mit Skolgar würde er als Mensch nicht überleben.


    In einem versteckten Fach seines Kleiderschranks fand er eine alte Kiste mit Holzpflöcken. Sie stammten noch aus der Zeit, als er und seine Verbündeten Jagd auf Skolgar gemacht hatten. Auch ein lederner, mittlerweile brüchig gewordener Waffengürtel lag dabei. Janus atmete tief durch und legte den Gürtel an. Dann schob er die Pflöcke in die dafür vorgesehenen Laschen, einen nach dem anderen. Er würde heute Nacht siegen müssen, denn sonst wäre sein Leben nicht das einzige, das verwirkt wäre.


    


    Eine weit entfernte Turmuhr schlug Mitternacht, als Janus das Gebäude betrat. Fahles Mondlicht fiel durch die knapp unterhalb der Decke gelegenen Fenster und tauchte die Halle in ein gespenstisches, milchweißes Licht.


    „Skolgar!“, rief Janus in die Stille hinein. „Ich bin hier. Lass das Mädchen frei und stelle dich mir wie ein Mann.“


    Sein ganzer Körper war wie ein Bogen angespannt, zum Kampf bereit. Was auch geschehen mochte, er würde es Skolgar nicht leicht machen.


    „Guten Abend, Janus. Wie schön, dass du es einrichten konntest“, kam die Antwort aus dem Dunkel am anderen Ende der Halle.


    „Zeige dich“, verlangte Janus.


    Ein Schatten löste sich von der rückwärtigen Wand und näherte sich langsam.


    „Hier bin ich“, sagte der andere Vampir. Er ging bis zur Mitte der Halle und blieb dort stehen.


    „Wo ist Lara?“, fragte Janus barsch. Er konnte spüren, dass sie irgendwo hier war, doch sah er sie nicht.


    „Sie lebt“, meinte Skolgar lapidar. „Noch.“


    „Lass sie gehen“, forderte Janus. „Sofort.“


    „Oder was?“, Skolgar lachte laut und böse. „Was willst du tun, hm?“


    „Dich töten.“ Janus Stimme war kaum mehr als ein gefährliches Flüstern, doch war es laut genug, dass sein Gegenüber es hören konnte.


    „Oh, du willst mich töten. Das macht mir Angst“, antwortete Skolgar ironisch. „Aber vielleicht wird es heute Nacht auch umgekehrt laufen? Vielleicht töte ich dich, hm? Damals warst du nicht alleine – so wie heute. Ihr hattet euch verschworen. Verschworen gegen einen der euren!“


    „Oh nein“, sagte Janus bitter, „Du warst nie einer der unseren, wie du es so schön nennst. Du hast uns alle in Gefahr gebracht. Und unzählige Menschen getötet.“


    Skolgar lachte auf. „Wir sollten uns auch gar nicht verstecken müssen!“, brüllte er. „Wir, wir sind die Krönung der Schöpfung! Das Ende der Nahrungskette! Sie sind bloß Freiwild.“


    Erst jetzt bemerkte Janus, dass Skolgar etwas in der Hand hielt, ein kleines Gerät mit einem Schalter. Er drückte darauf, und ein helles Licht in der hinteren linken Ecke flammte auf. Unter der Lampe saß Lara, an einen Pfosten gefesselt und in sich zusammengesunken. Blut tropfte aus einer tiefen Bisswunde an ihrem Hals.


    „Lara!“, schrie Janus in plötzlicher Panik. Sie antwortete nicht; lediglich ein heiseres Stöhnen entwich ihrer Kehle. Sie war dem Tod schon sehr nahe.


    Der Anblick ihres geschundenen Körpers war zu viel für Janus, er verlor die Beherrschung. Mit einem Knurren, das nichts Menschliches mehr an sich hatte, stürzte er vor, auf seinen Gegner zu. Doch das war genau die Reaktion gewesen, die Skolgar hatte provozieren wollen. Er duckte sich unter dem Angriff hinweg und versetzte Janus einen herben Schlag in den Rücken. Dann holte er mit dem Fuß aus und trat mit voller Wucht zu. Janus flog durch die Luft und landete krachend in einem Turm aus Holzkisten, die an der rechten Wand gestapelt waren. Mühsam rappelte er sich auf und griff sich einen der Pfähle aus seinem Gürtel. Skolgar lachte höhnisch, als er die Waffe sah. Janus hatte sich schnell unter Kontrolle, ein zweites Mal würde er sich nicht so herausfordern lassen! Er stieg von den hölzernen Trümmern herab und näherte sich seinem Feind erneut, langsamer diesmal. Die beiden begannen einander zu umkreisen wie zwei hungrige Wölfe, die um ihre Beute stritten. Schließlich wagte Skolgar einen Ausfallschritt nach vorn und ging zum Angriff über. Janus sah ihn kommen und blockte den Hieb seines Gegners, gleichzeitig holte er mit der Rechten aus und versetzte Skolgar einen Faustschlag gegen das Kinn. Janus hörte das entsetzliche Geräusch brechender Knochen; wenn die Verletzung auch schnell heilen würde, so brachte es den Getroffenen doch immerhin kurz aus der Fassung. Skolgar taumelte, fing sich aber wieder. Blut tropfte von seinem Mund. Er hatte das Gesicht zu einer grotesken Maske verzogen. Wütend und brüllend wie ein Löwe stürmte er erneut nach vorn und diesmal war Janus einen Sekundenbruchteil zu langsam. Er bekam einen Hieb vor die Brust, welcher die Luft aus seinen Lungen presste und ihn fast ein zweites Mal in die Kisten befördert hätte. Es gelang ihm, das Gleichgewicht zu halten und er packte Skolgars Gesicht mit beiden Händen. Mit beiden Daumen drückte er auf dessen Augenhöhlen. Der Vampir schrie vor Schmerz und fuchtelte wild mit den Armen, doch irgendwie schaffte Janus es, keinen nennenswerten Schlag einstecken zu müssen. Plötzlich stieß sich Skolgar nach vorne und Janus wurde vom Gewicht des anderen Vampirs zurückgeworfen. Er landete so hart auf dem Rücken, dass der Estrichboden Sprünge bekam. Skolgar bekam Janus’ Arme zu fassen und drückte sie gewaltsam auseinander, doch Janus konnte immerhin sein Knie hochreißen und zwischen ihrer beiden Körper bringen. Mit aller Kraft, die er aufbieten konnte, trat er Skolgar von sich weg. Der mächtige Vampir flog durch die Luft, als sei er von einem Katapult hochgeschleudert worden, und diesmal war er es, der in den bereits zertrümmerten Holzkisten landete. Janus sprang auf und folgte ihm nach. Seinen Pflock hatte er längst verloren, doch er griff an seinen Gürtel und zog einen zweiten hervor. Skolgar richtete sich sofort auf, aber da war Janus bereits über ihm. Die beiden wurden zu einem Knäuel aus Armen und Beinen in einem Trümmermeer aus Holz und es war unmöglich zu sagen, wer die Oberhand hatte; Skolgar griff nach einem großen Holzsplitter und versuchte, ihn Janus ins Herz zu stoßen, doch dieser wehrte den Hieb ab und holte seinerseits aus. Er spürte, wie die Spitze des Pfahls in Skolgars Fleisch drang, doch hatte er das Herz verfehlt. Skolgar zog den Pflock heraus und trat mit voller Wucht zu. Janus spürte, wie zwei seiner Rippen brachen und er taumelte keuchend zurück. Die Verletzung begann bereits zu heilen, doch die Heilung brauchte Energie. Janus spürte, wie seine Kräfte zusehends schwanden. Auch Skolgar wurde schwächer, er hatte Janus unterschätzt. Aber Janus lief die Zeit davon; er konnte spüren, wie das Leben Lara verließ. Sie starb.


    Skolgar stürzte sich erneut auf ihn und mit verzweifelter Wut schlug Janus auf ihn ein. Wieder griff er nach einem neuen Pflock und hieb zu, doch diesmal bekam Skolgar seinen Arm zu fassen noch ehe das Holz seine Haut berührte. Er zwang Janus zu Boden, packte den Pflock und drehte ihn herum. Zentimeter für Zentimeter schob er ihn näher an Janus’ Brust heran. Janus versuchte, den schweren Körper seines Feindes von sich zu stoßen, doch fehlte ihm die Kraft. Lara, schoss es durch seinen Kopf. Es tut mir so leid. Ich habe versagt. Bilder zogen vor seinem geistigen Auge vorbei. Bilder von den schönen Dingen, die er in den letzten Tagen hatte erleben dürfen und Bilder von all dem, was vielleicht noch hätte geschehen können.


    Nun würde er erfahren, ob es ein Leben nach dem Tod gab.


    Ganz plötzlich ließ der Druck auf seiner Brust nach. Janus schnappte nach Luft. Ein Ausdruck ungläubigen Erstaunens huschte über Skolgars Gesicht, als er an sich selbst herunterblickte, wo die Spitze eines dünnen Pflocks aus seiner Brust ragte. In Sekunden holten ihn all die Jahre ein, die er gelebt hatte und nicht gealtert war. Das Gesicht wurde grau und faltig, die Haare erst weiß, dann immer dünner, und schließlich zerfiel er zu Staub.


    Janus starrte auf den Haufen aus Asche auf seiner Brust, dort, wo eben noch sein Gegner gewesen war. Dann blickte er auf. Es war Kai. Mit noch immer erhobener Armbrust stand er da und er hatte ein unverschämt selbstzufriedenes Grinsen im Gesicht.


    „Was …“, stammelte Janus und starrte seinen Freund an.


    Kai ließ die Armbrust sinken, kam zu ihm und reichte ihm die Hand. „Wenn man seit Generationen mit Vampiren zu tun hat, muss man auf alles vorbereitet sein, alter Freund“, sagte er lächelnd und half Janus auf die Beine.


    Janus brauchte nur eine Sekunde, um sich zu fassen. „Lara …“ flüsterte er und stürzte in die Ecke, wo sie noch immer an den Pfahl gebunden war. Er fühlte ihren Puls. Er war so schwach, dass er kaum noch zu ertasten war – selbst für einen Vampir. Kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn und sie kam nicht zu Bewusstsein.


    Kai rannte ihm nach. „Sie muss in ein Krankenhaus, schnell“, rief er und zog sein Telefon heraus, um die Nummer des Notrufs zu wählen.


    „Keine Zeit.“ Presste Janus zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und nahm ihm das Handy aus der Hand. „Dafür ist es zu spät. Ihr Herz schlägt kaum noch.“


    Er löste ihre Fesseln und umfing ihren herabsinkenden Körper sanft mit seinen Armen, dann zog er den Ärmel seines zerfetzten Hemdes nach oben und biss sich selbst in das Handgelenk. Schwarze Blutstropfen quollen aus seiner weißen Haut. Janus hob ihren Kopf an und legte die blutende Wunde sachte auf ihre Lippen.


    „Nein!“ rief Kai entsetzt, packte Janus an der Schulter und zog ihn zurück. „Bist du wahnsinnig? Das darfst du nicht tun!“


    „Sie stirbt, Kai, wenn ich sie nicht verwandele“, zischte Janus und riss seinen Arm los. Wieder legte er ihn an Laras Lippen und diesmal ließ Kai ihn gewähren.


    Er raufte sich die Haare und fluchte: „Das würde sie nicht wollen, ich weiß es. Verdammt, verdammt, verdammt!“


    Janus hielt Lara jedoch fest in seinen Armen, während sein Blut ihre Kehle hinab rann.


    „Sie wird dich dafür hassen“, sagte Kai tonlos.


    „Vielleicht“, antwortete Janus mit fester Stimme. „doch sie wird damit klarkommen. Und ich werde für sie da sein und ihr zeigen, wie sie mit ihrem neuen Leben umgehen kann.“


    Lara öffnete für einen Moment die Augen und sah Janus an; Kai bemerkte, wie das Blau ihrer Augen changierte wie das aufgewühlte Meer. Dann verlor sie wieder das Bewusstsein.


    „Was passiert da mit ihr?“, fragte Kai unsicher. Er hatte noch nie eine Verwandlung miterlebt und schwankte zwischen Grauen und Faszination.


    „Ihr Körper stirbt“, erklärte Janus. Er hielt sie fest an seine Brust gepresst, bis ihr Herz endgültig aufhörte zu schlagen. Dann hob er Laras Körper hoch und trug sie hinaus in die sternenklare Nacht, wo gerade der erste Schnee fiel und eisig glitzernde Flocken in ihrem schwarzen Haar schimmerten.


    

  


  
    Kapitel 25


    


    Unbemerkt von neugierigen Blicken gelangte Janus mit Lara auf seinen Armen in seine Wohnung. Er verriegelte die Tür hinter sich und legte Lara auf sein Bett. Vorsichtig streifte er ihre zerrissenen Kleider ab, holte warmes Wasser und Handtücher und begann vorsichtig, sie zu waschen. Wenn sie erwachte, sollten die Spuren, die Skolgar auf ihrem Körper hinterlassen hatte, verschwunden sein.


    Später deckte er sie behutsam zu, dann ließ er Lara allein und setzte sich ins Wohnzimmer. Im Osten der Stadt war bereits das erste Leuchten der Dämmerung zu sehen. Er genehmigte sich einen ordentlichen Schluck Wodka und starrte zum Fenster hinaus: Frankfurt im Morgengrauen. Jetzt konnte er nur noch abwarten.


    


    Lara erwachte am nächsten Abend kurz nach der Abenddämmerung. Janus saß am Rande des Bettes und hielt ihre Hand, als sie aufwachte. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie es bei ihm gewesen war: Man sah alles anders, klarer, die Farben waren strahlender. Geräusche von der Straße, die man sonst bei geschlossenen Fenstern nie wahrgenommen hätte, drangen einem plötzlich unangenehm laut in die Ohren. Es konnte sehr beängstigend sein.


    „Was ist passiert?“, fragte Lara heiser und setzte sich langsam auf. Draußen fuhr ein Laster vorbei und sie verzog schmerzhaft das Gesicht, wobei sie sich die Ohren zuhielt. „Mein Gott, was ist das nur für ein Lärm?“ Blinzelnd sah sie sich in dem dunklen Schlafzimmer um, als ihre Augen sich an die neuen Eindrücke zu gewöhnen versuchten. „Was … was stimmt nicht mit mir?“


    „Lara, ich …“, er stockte. Janus hoffte inständig, das Richtige getan zu haben. „Ich habe dich verwandelt.“


    „Was?“ Lara sah ihn verwirrt an.


    „Skolgar hat dich schwer verletzt. Er hat dein Blut getrunken – sehr viel davon. Ich musste dich retten … ich kann nicht mehr ohne dich leben …“ Die Worte kamen tief aus seinem Herzen. „Bitte, vergib mir. Ich werde dir helfen, dich zurechtzufinden.“


    „Du hast mich verwandelt“, erkannte sie leise und richtete sich ein wenig mehr auf. „Ich bin ein Vampir?“


    Janus nickte.


    Lara sah die Angst in seinem Gesicht, die Angst vor ihrer Reaktion, davor, dass sie ihn verdammen würde. Sie schluckte, ein ungewohntes Brennen kratzte in ihrer Kehle.


    Sie hatte niemals von Unsterblichkeit geträumt. Auch seit sie wusste, dass er ein Vampir war, hatte sie sich nie gewünscht, wie er zu werden.


    „Oh mein Gott …“, flüsterte sie und strich mit den Händen über die Bettdecke. Der weiche Stoff kribbelte unter ihren Fingern. Und sie konnte die Gänsedaunen darin riechen.


    Sie würde niemals wieder im Sommer in der Sonne liegen können. Das hast du doch ohnehin nie gemacht, sagte eine leise Stimme in ihrem Inneren.


    Sie würde Blut trinken müssen. Der Gedanke daran fuhr ihr heiß durch die Glieder und sie schluckte schwer. Es war ekelhaft, daran zu denken. Und gleichzeitig so unglaublich verlockend.


    Lara versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Neben ihr auf dem Bett saß Janus in stiller Verzweiflung, weil er sie verwandelt hatte und schwer mit seiner Entscheidung haderte – die letzten Endes auch selbstsüchtig gewesen war.


    Lara blickte ihn mit großen Augen an und in diesem Moment wurde ihr eines bewusst: Sie hätte noch nicht sterben wollen. Und nun war sie bereit, den Preis für ihr neues Leben zu bezahlen.


    „Ich wollte nicht sterben. Nicht jetzt“, flüsterte sie in die Dunkelheit und es klang nach Vergebung.


    Erleichterung durchfuhr Janus wie eine wärmende Welle. Er hob die Hand und strich ihr zärtlich über das Gesicht, dann beugte er sich vor und küsste sie sanft. Lara umschlang seinen Nacken mit den Händen und zog ihn dichter heran, berauscht von den Gefühlen, die ihren neu erwachten Körper zum Erbeben brachten. Überrascht stellte sie fest, dass seine Hände zitterten.


    „Du ahnst nicht, wie viel Angst ich vor diesem Augenblick hatte“, gestand er leise. Dann zog er sie in seine Arme und hielt sie fest. In alle dem Chaos fühlte Lara die absolute Ruhe seines Körpers und roch den sinnlichen Duft seiner Haut. Lust stieg in ihr auf.


    „Janus, ich will dich spüren“, murmelte Lara leise. Ihre Stimme klang so dunkel und sinnlich, dass sie sich selbst fremd war. Janus löste sich sanft von ihr.


    „Jetzt schon, Lara?“, fragte er rau und lächelte.


    Anstatt zu antworten umschlang Lara seinen Nacken mit den Händen und zog ihn fordernd dichter an sich heran, berauscht von den Gefühlen, die ihren neu erwachten Körper zum Erbeben brachten. Dann endlich trafen sich ihre Lippen zu einem alles verzehrenden Kuss. Ihr Mund öffnete sich einladend und ließ seine Zunge ein, die ihre umspielte. Laras Hand glitt von seinem Nacken hinab und strich an seinem Oberkörper entlang. Eilig öffnete sie Knopf für Knopf seines Hemdes und ließ ihre Finger über seine nackte Haut gleiten. Jede Berührung fühlte sich wie kleine elektrische Schläge an und Lara spürte seine Lust so intensiv wie ihre eigene. Er ließ kurz von ihr ab und ihr Blick wanderte genussvoll über sein markantes Gesicht und seinen nackten Oberkörper, bevor sie sich zu ihm beugte und die Knöpfe seiner Jeans öffnete. Janus streckte die Hand aus und berührte ihr glänzendes Haar. Herausfordernd strich sein Daumen über ihre blutroten Lippen und weckte das heftige Verlangen in Lara, ihn endlich wieder zu küssen. Seine Lippen waren so verführerisch, dass Lara sie immer wieder küssen musste. Nach einer gefühlten Ewigkeit ließ sie ihre Zunge über seinen Hals streichen, dann über seine Brust und weiter hinunter, bis sie seine Körpermitte erreichte. Hart drückte sich sein Verlangen gegen ihren Körper und steigerte Laras Wunsch noch mehr, ihn endlich zu schmecken. Janus stöhnte auf, als ihre Lippen sein Glied berührten. Sie verstärkte den Druck ihres Mundes, sodass es sich noch mehr versteifte. Als er glaubte, es kaum noch aushalten zu können, zog er sie hoch und legte sie bestimmt auf den Rücken. Dann küsste er zart ihre Lippen.


    „Jetzt will ich dich kosten“, raunte er leise und ließ seine Hand zart über ihr Gesicht streichen, ihren Hals, ihr Dekolleté. Durch seine Berührung richteten sich ihre Nippel lustvoll auf, ohne dass sie das Geringste dagegen tun konnte. Janus bedeckte Laras Körper mit unzähligen Küssen, bis sich seine Lippen endlich um ihre Brustwarze legten. Seine Zunge umspielte sie so lange, bis diese steif und hart war. Lara öffnete die Beine und legte sie um Janus Hüften. Heiß spürte sie seine Härte an ihrem Schoss. Doch seine Lippen glitten weiter zu ihrer anderen Brust und liebkosten sie leidenschaftlich, bevor seine Zunge langsam und genüsslich über ihren Bauch strich. Er schob ihren Körper sanft etwas nach oben und küsste sich weiter hinunter, bis er endlich ihren Schoß erreichte. Er schob ihre Beine weiter auseinander und ließ seine Lippen zwischen ihre Schenkel gleiten. Ein tiefes Stöhnen entfuhr Lara, als seine Zunge schließlich in die Feuchtigkeit ihres Schoßes vordrang. Niemals zuvor war ein Gefühl so intensiv und quälend zugleich. Sie sehnte sich danach, Entspannung zu finden. Lara hielt es kaum noch aus und wünschte sich nichts mehr, als dass er sie endlich nahm. Sie wollte ihn ganz in sich spüren.


    „Bitte“, flehte sie.


    Janus Lippen ließen von ihr ab und er drang ohne weitere Vorwarnung in sie ein. Er füllte sie völlig aus und jeder Stoß war so intensiv, dass sie kaum atmen konnte. Janus hielt inne, um ihre Leidenschaft ein wenig zu bremsen.


    „Das ist phantastisch. Hör nicht auf“, verlangte sie heiser. Lara schlang die Beine um seine Hüften, damit sie ihn noch tiefer spüren konnte und kurz darauf erfasste sie eine Welle der Erlösung. Ihr war heiß und kalt zur gleichen Zeit und sie erzitterte am ganzen Körper. Gleichzeitig kam auch er mit einem tiefen Stöhnen zum Höhepunkt.


    Er legte sich neben sie auf den Rücken und zog sie in seine Arme. Lara schmiegte sich an Janus' Brust und genoss es, wie seine Hände zärtlich über ihren Rücken streichelten. Es war unglaublich, die Kühle seiner Haut zu spüren. Nach einer wunderbaren Ewigkeit hob er den Kopf und küsste sie zärtlich.


    „Ich liebe dich“, sagte er dann mit einem tiefen Blick in ihre Augen.


    „Und ich liebe dich“, erwiderte Lara und fühlte sich so lebendig wie nie zuvor.


    

  


  
    Kapitel 26


    


    Mitten in der Nacht fasste sich Lara mit einer Hand an die Kehle. „Ich glaube … ich habe Durst“, sagte sie erschreckt.


    „Natürlich hast du das“, bestätigte Janus verständnisvoll und stand auf. Er verschwand aus dem Zimmer und kehrte kurz darauf mit einem Blutbeutel und einem Glas zurück. Er löste den Verschluss, goss das Blut in das Glas und reichte es Lara.


    „Hier“, raunte er verführerisch, „trink.“


    Als Lara nach dem Glas griff, zitterten ihre Finger ein wenig. Einen Moment lang starrte sie die dunkelrote Flüssigkeit an, und sie musste sich zunächst überwinden, das Glas überhaupt an ihre Lippen zu setzen. Doch der Geruch verstärkte den Durst, der ihr mittlerweile fast den Verstand raubte, und so trank sie. Zaghaft zunächst, dann immer gieriger.


    Es war das Köstlichste, was sie je in ihrem Leben geschmeckt hatte. Sie trank das ganze Glas in einem Zuge leer. Als sie es wieder absetzte, zitterten ihre Hände und ihre Lippen schimmerten noch rot vom Blut. Janus wischte sanft mit dem Daumen darüber.


    „Oh mein Gott“, murmelte Lara. Sie war überwältigt von der Befriedigung, die das Bluttrinken brachte. Und gleichzeitig furchtbar erschrocken darüber.


    „Ich weiß“, meinte Janus. „Ich weiß, was du meinst.“


    „Werde ich jetzt jedem Menschen, der mir begegnet, die Kehle herausreißen wollen?“, fragte sie voller Angst.


    „Nein. Du bist stark“, Janus blickte ihr fest in die Augen. „Du wirst es kontrollieren lernen. Der Blutdurst ist am Anfang besonders stark. Es wird leichter mit der Zeit. Lektion eins: Gehe niemals durstig unter Menschen.“ Er goss ein weiteres Glas Blut ein und ermunterte sie, zu trinken. „Ich bin bei dir. Ich helfe dir.“


    Lara atmete tief durch und trank. „Ich weiß“, sagte sie dann und hauchte einen Kuss auf seine Lippen.


    „Es tut mir so schrecklich leid …“, brach es dann aus Janus heraus und er zog sich von ihr zurück. „Ich hätte dich von Anfang an nicht in diese Sache hineinziehen sollen. Ich habe dich in Gefahr gebracht. Wenn ich dich nicht engagiert hätte …“


    „Vergiss das ganz schnell wieder“, fuhr Lara dazwischen. „Ich war es ja schließlich, die zugesagt hat. Und die Gefahr ist nun einmal Teil meines Jobs, das war sie schon immer. Ich wusste sehr genau, worauf ich mich einlasse. Es war meine eigene Entscheidung.“ Und mit diesen Worten beugte sie sich vor und verschloss seine Lippen mit den ihren.


    


    Später gingen sie hinaus in die Nacht. Janus hatte sie überreden wollen, noch einen Tag abzuwarten, doch Lara bestand darauf. Sie wollte ihre neuen Fähigkeiten entdecken, die intensive Wahrnehmung spüren und sie wollte wissen, wie sich die Verwandlung auf ihre ohnehin schon scharfen Sinne auswirkte.


    „Außerdem“, erklärte sie clever, „lerne ich schneller, mich zu kontrollieren, wenn ich mich der Versuchung aussetze. Du bist ja bei mir und passt auf, dass der Durst mich nicht übermannt.“


    Janus war keine andere Wahl geblieben, als sie gewähren zu lassen.


    Sie gingen zu Fuß in einen nahen Park. Es waren kaum noch Menschen unterwegs; einmal kamen sie an einer Gruppe Jugendlicher vorbei, die sich betrunken hatten und auf Ärger aus zu sein schienen, doch Janus warf ihnen im Vorbeigehen einen gefährlichen Blick zu und sie trollten sich. Lara war erleichtert, dass ihr Durst sie nach dem Blutbeutel nicht mehr quälte und sie nicht das Bedürfnis hatte, ihre Reißzähne in die Kehlen der jungen Menschen zu schlagen. Und noch eine andere Sache war interessant: Immer war ihr eingebläut worden, sie solle sich des Nachts nicht allein in den Park wagen – und nun war sie das Raubtier, vor dem sich – zumindest theoretisch – die anderen in Acht nehmen mussten.


    Das Johlen der jungen Leute erstarb langsam in der klaren Winternacht und sie war wieder mit Janus allein. Fasziniert blickte sie sich um. „Ich hätte nie gedacht, dass die Nacht so farbenfroh sein kann“, sagte sie überwältigt. Der frisch gefallene Schnee glitzerte in allen Farben des Regenbogens. Sie blieben vor einer großen Eiche stehen, deren Zweige kahl in den Nachthimmel ragten. Lara legte die Hände und ihr Gesicht an die Rinde und lauschte.


    „Oh mein Gott“, flüsterte sie, „es fühlt sich an, als ob er atmet.“ Eine ganze Weile stand sie so da und spürte, wie der lebende Baum sich ganz sacht im Nachtwind wiegte. Es waren nur die oberen Äste, die der Wind zu bewegen vermochte, aber die Schwingung gelangte durch den Stamm bis in Laras Fingerspitzen. Es war ein berauschendes Gefühl.


    „Ist das bei dir auch so?“, fragte sie Janus mit vor Staunen geweiteten Augen.


    „Ich denke schon“, bestätigte er lächelnd und legte ebenfalls eine Hand an den Stamm. „Aber genau weiß ich es natürlich nicht. Wenn man ein Vampir wird, verstärkt sich die Wahrnehmung. Da du schon vorher hellfühlig warst, wirst du mir sicherlich in einigen Dingen überlegen sein, was die Sinnesschärfe angeht.“


    Lara lachte leise.


    „Ich möchte noch mehr sehen!“, rief sie und dann schlenderten sie weiter durch den Park. Lara spürte das Leben in jedem Baum, staunte über die klaren, bunt funkelnden Sterne und erschreckte sich bei weit entfernten Geräuschen.


    „Vielleicht könnte ich sogar meinen Job weitermachen …“, überlegte Lara nach einer Weile. „Meine neuen Kräfte könnten bei den Ermittlungen von immensem Vorteil sein ...“


    Janus überlegte einen Moment, dann antwortete er: „Ich wüsste nicht, was dagegen spricht, sobald du deinen Durst unter Kontrolle hast. Du musst dich vom Sonnenlicht fernhalten, das ist die einzige Einschränkung. Aber es gibt tausend Ausreden dafür, sich nur bei sehr schlechtem Wetter oder am Abend blicken zu lassen.“ Er grinste sie an. „Ich habe eine Menge Erfahrung damit.“


    „Gut zu wissen.“ Lara lächelte zurück. „Vielleicht komme ich ja auf deine diesbezüglichen Erfahrungen zurück. Morgen früh muss ich auf jeden Fall erst einmal … oh mein Gott.“ Abrupt blieb Lara stehen und schlug sich mit der flachen Hand vor den Mund.


    „Was ist?“, fragte Janus und sah sie erschrocken an.


    „Julia“, meinte Lara tonlos. „Die arme Julia. Ich hatte sie völlig vergessen.“


    Janus runzelte die Stirn. Das war der Teil der Geschichte, den er noch nicht kannte.


    „Julia? Meinst du deine Assistentin? Was ist mit ihr?“


    „Skolgar hat sie getötet“, erklärte Lara. „So hat er mich überwältigt. Ich fand ihre Leiche und er hat den Moment meines Erschreckens ausgenutzt …“ Sie schluchzte und kalte Tränen schossen ihr in die Augen.


    Janus fasste sie an den Armen und sah ihr fest in die Augen. „Es tut mir leid“, flüsterte er aufrichtig. „Aber Skolgar hat dafür bezahlt. Er wird niemals wieder jemandem ein Leid zufügen können.“


    „Ich weiß.“ Lara blicke zu Boden. „Es ist nur – ich war doch für ihre Sicherheit verantwortlich.“


    „Du hättest es nicht verhindern können“, versuchte Janus sie zu trösten. „Skolgar war ein Monster. Wir konnten nicht vorhersehen, was er als nächstes tun würde.


    „Ich weiß.“ Lara schniefte. „Ich weiß. Es ist trotzdem furchtbar.“ Sie griff in ihre innere Jackentasche und suchte nach etwas, wurde jedoch nicht fündig.


    „Was ist?“, fragte Janus.


    „Mein Handy. Ich habe es sonst immer hier bei mir…“ Sie sah Janus ins Gesicht. „Ich weiß, es wird dir nicht gefallen – aber ich muss mit Klaus Schmidt sprechen. Sie haben inzwischen bestimmt ihre Leiche gefunden und ich war sozusagen verschollen. Entweder denken sie, dass ich auch tot bin – oder sie halten mich nun für ihre Mörderin.“


    

  


  
    Kapitel 27


    


    Lara hatte recht. Es gefiel Janus ganz und gar nicht. „Bleib einfach noch ein paar Tage hier. Ich rufe Schmidt an und sage ihm …“


    „Was willst du ihm sagen?“, fragte Lara barsch. „Er misstraut dir, das hast du selbst gesagt. Er wird dir kein Wort glauben.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich muss selbst mit ihm sprechen.“


    Sie fand ihr Telefon im Schlafzimmer neben dem Bett. Janus hatte es aus ihrer Jackentasche genommen, als er sie in der Nacht zuvor ausgezogen hatte. Lara starrte auf das schwarze Display. Der Akku war leer, vermutlich schon seit vielen Stunden. Sie erinnerte sich, dass sie es im Büro auf die Ladestation hatte stellen wollen. Doch dazu war sie ja nicht mehr gekommen.


    Sie borgte sich ein Ladekabel von Janus und schaltete das Smartphone ein. Nur Sekunden, nachdem es sich mit dem Telefonnetz verbunden hatte, trudelten die Hinweise ein: Neuer Anruf ohne Nachricht von gestern Mittag, zwölf Uhr vierunddreißig. Dann eine Stunde später dasselbe, ein Anruf ohne Nachricht. Und dann noch einmal am Abend, diesmal hatte der Anrufer eine Nachricht hinterlassen. Und dann, am heutigen Morgen, wieder ein Anruf, und noch eine zweite Nachricht.


    Und alle waren von Klaus Schmidt gewesen.


    Ungeachtet der frühen Morgenstunde wählte Lara sofort seine Nummer.


    „Lara!“, ertönte seine Stimme aus dem Lautsprecher. „Mein Gott, geht es dir gut? Ich habe hundertmal bei dir angerufen!“ Falls der ältere Kommissar noch geschlafen hatte, so hörte man es ihm nicht an. Vielleicht war es auch das Adrenalin, das ihn so wach klingen ließ. „Es ist etwas Furchtbares passiert.“


    „Ich weiß“, sagte Lara traurig. „Ich habe davon gehört.“ Sie machte eine kurze Pause, dann fuhr sie fort: „Ich weiß, es ist noch früh, aber … können wir uns treffen? Gleich?“


    Schmidt zögerte einen Moment, bevor er antwortete. „In Ordnung. Möchtest du vielleicht herkommen?“


    „Gern“, stimmte Lara zu. „Ich bin in fünfzehn Minuten da.“ Dann legte sie auf.


    Janus stand neben ihr, er hatte das Gespräch mitbekommen.


    „Lara, ich weiß nicht …“, begann er. „Willst du wirklich schon so nah an einen Menschen heran?“ Er legte ihr sanft die Hand auf die Schulter.


    „Ich muss“, erklärte Lara und presste die Lippen aufeinander. „Ich muss persönlich mit ihm reden. Ich muss wissen, was die Polizei denkt.“ Sie sah ihn eindringlich an. „Das ist wichtig für uns beide.“


    Janus fuhr sich durch die Haare. „Verdammt, ich wünschte, ich könnte an deiner Stelle mit ihm reden.“


    „Dir wird er nichts sagen“, erwiderte Lara trocken und trat dicht vor ihn. „Keine Sorge“, versprach sie und bemühte sich, ihre Stimme zuversichtlich klingen zu lassen. „Ich habe genug getrunken. Und ich habe das Gefühl, mich wirklich voll unter Kontrolle zu haben. Ehrlich, ich kriege das hin.“


    „Ich meine ja nur …“ Janus war noch nicht ganz überzeugt. „Dieser Schmidt ist ein Freund von dir. Du würdest es dir niemals verzeihen, wenn …“


    „Das wird nicht passieren“, unterbrach ihn Lara mit fester Stimme „Niemals.“ Und dann, etwas weicher, fügte sie hinzu: „Vertrau mir.“


    „Das tue ich ja“, entgegnete Janus, „das tue ich wirklich. Ich weiß nur, wie das sein kann. Der Durst, meine ich.“


    „Ich kann dir nicht erklären, warum das so ist“, meinte Lara schließlich, „aber ich bin mir sicher, mich im Griff zu haben. Keine Ahnung, vielleicht ist das so ein Hellseher-Ding.“ Sie musste über ihre eigene Wortwahl lachen, denn sie hatte sich in ihrem Leben als Mensch niemals selbst als Hellseher bezeichnet.


    Janus atmete tief durch. „Okay, geh zu ihm. Aber wenn du auch nur den geringsten Zweifel hast …“


    „Nehme ich die Beine in die Hand und bringe mich so schnell es geht ganz weit weg von ihm.“


    

  


  
    Kapitel 28


    


    Fünfzehn Minuten später hielt sie vor Klaus Schmidts Haus. Noch eine Stunde bis zum Sonnenaufgang. Der Kommissar bewohnte ein hübsches Einfamilienhaus im Stadtteil Bockenheim mit einem kleinen Rasenstück vor der Haustür und einer überdachten Terrasse auf der Rückseite. Lara war schon einmal hier gewesen, doch das war schon lange her. Schmidt hatte seinen sechzigsten Geburtstag hier gefeiert und dazu seine ihm am nächsten stehenden Kollegen eingeladen.


    Lara brauchte nicht zu klingeln; er hatte das Auto vorfahren gehört und erwartete sie bereits.


    „Hallo, Kleines“, sagte Schmidt zur Begrüßung. Er schien sichtlich erleichtert, sie wohlauf zu sehen. „Komm erst mal rein.“ Sie gingen ins Wohnzimmer, wo Schmidt auf die gemütlich aussehende Couch deutete. Warmes Licht erfüllte den Raum.


    „Wo ist deine Frau?“, fragte Lara.


    „Noch im Bett“, antwortete Schmidt.


    „Es tut mir leid, dass ich hier so früh am Morgen reinplatze. Aber ich wollte nicht warten“, erklärte sie entschuldigend.


    „Ach, ist okay.“ Schmidt winkte ab. „Setz dich und mach es dir gemütlich. Möchtest du was trinken?“


    „Nein, danke.“ Lara nahm Platz und legte ihre Jacke über die Armlehne. „Ich habe es eben erst in den Nachrichten im Radio gehört“, sagte sie nun. „Da habe ich dich sofort angerufen.“


    „Hm“, brummte Schmidt und setzte sich Lara gegenüber. „Ich dachte schon … weil du nicht zu Hause warst und nicht ans Telefon gegangen bist, dass er dich auch erwischt hat.“


    Lara lief ein Schauer über den Rücken. Oh ja. Das hatte er auch.


    „Nein, ich war bei einem Freund“, begann Lara zu erzählen und sah Schmidt mit Unschuldsmiene an. „Ich war sehr krank. Keine Ahnung, was da mit mir los war, aber vorgestern Abend ging es mir plötzlich schrecklich. Ich hatte Fieber und Schüttelfrost und ... Naja, ein Freund hat sich um mich gekümmert, bis es mir wieder besser ging. Ich habe bis gestern Nacht überhaupt nicht mitbekommen, was los war draußen in der Welt.“ Nun, der letzte Teil ihrer Geschichte stimmte ja sogar. Es war die beste Ausrede, die ihr eingefallen war. „Habt … habt ihr eine Spur?“


    Schmidts Miene hellte sich ein wenig auf. „Ja“, bestätigte er, „die haben wir tatsächlich. Wir haben verwertbare DNA gefunden – sie passt zu den DNA-Spuren, die wir bei dem vorherigen Opfer, Renauld, gefunden haben.“ Er seufzte und fuhr fort: „Außerdem gab es da eine Brandwunde bei Renauld und auch bei Julia.“ Er sah Lara traurig an, als er den Namen ihrer ermordeten Assistentin erwähnte. Lara schluckte, blieb aber gefasst. Sie hatte es ja mit eigenen Augen gesehen, doch davon konnte Schmidt nichts wissen – und das sollte auch so bleiben. Dennoch war Lara unsagbar erleichtert. Die DNA musste von Skolgar stammen – damit war Janus endgültig entlastet. Und sie selbst auch, sollte man sie überhaupt im Verdacht gehabt haben.


    „Naja“, brummte Schmidt. „Wir gehen jedenfalls davon aus, dass es derselbe Täter war. Nur das Motiv für die beiden Morde ist uns ein Rätsel. Du warst ja an dem Fall mit Renauld dran … vielleicht dachte der Mörder, dass ihr direkt miteinander zu tun habt? Dass Renauld Kontakt zu deiner Detektei hatte?“


    „Schon möglich … gibt es denn einen Namen zu der DNA-Spur?“, fragte Lara vorsichtig.


    „Nein“, meinte Schmidt bedauernd. „Er ist wie ein Geist. Seine Spuren passen zu mindestens zwölf weiteren Morden, die weltweit verübt wurden. Interpol nennt ihn Das Phantom.“ Er schüttelte den Kopf. „Und ich dachte, Renauld sei eine der übelsten Gestalten, die mir je untergekommen sind. Da hat Renauld wohl seinen Meister gefunden.“


    Er hatte ja auch keine Ahnung, mit was er sich da eingelassen hatte, fügte Lara im Geiste hinzu.


    „Jedenfalls ist dein Klient aus dem Schneider“, Schmidt grinste. „Denn das Phantom ist er sicherlich nicht.“


    Lara runzelte die Stirn. „Mein Klient?“, fragte sie in gespielter Arglosigkeit. Sie hatte nie erwähnt, für wen sie gearbeitet hatte.


    Schmidt zwinkerte ihr zu. „Kleines, das war nicht allzu schwer zu erraten“, scherzte er. „Jetzt weiß ich auch, warum du ihn so in Schutz genommen hast.“


    Laras blasse Wangen röteten sich ein wenig, doch Schmidt schien es nicht zu bemerken. Gut so, denn sie wollte nicht, dass Schmidt sich noch mehr zusammenreimte – zumindest noch nicht. Dass sie ein Paar waren, würde sie noch eine Weile für sich behalten.


    „Jedenfalls ist jetzt Interpol dran an dem Fall“, fuhr Schmidt fort. „Ab sofort ist das nicht mehr unsere Sache. Ich mutmaße, das Phantom hat das Land nach zwei Morden sowieso längst verlassen. Trotzdem verstehe ich noch immer nicht, warum diese Menschen sterben mussten.“ Er schüttelte den Kopf.


    Sei froh, dass du es nicht weißt, dachte Lara. Es gibt Dinge, die im Verborgenen besser aufgehoben sind.


    „Ich hoffe, sie erwischen ihn eines Tages“, antwortete sie unverfänglich, wohl wissend, dass er niemals gefunden werden würde.


    Das Phantom war tot. Er war in einer leer stehenden Lagerhalle zu Staub zerfallen.


    


    Als Lara sich schließlich von Klaus Schmidt verabschiedete, packte dieser sie unerwartet bei den Schultern und drückte sie fest an sich. Er hatte sich große Sorgen gemacht.


    Plötzlich hörte sie seinen Herzschlag, spürte das Rauschen seines Blutes in den Adern, und für den Bruchteil einer Sekunde wurde ihr schwindelig; doch sie hatte sich sofort wieder im Griff. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie ihren Durst zuvor nicht so stark wahrgenommen hatte.


    „Ich bin wirklich froh, dass es dir wieder gut geht“, gestand Schmidt. Lara hatte den Eindruck, er müsse der Versuchung widerstehen, sie in die Wange zu kneifen wie bei einem kleinen Kind, während sie darum kämpfte, die Fassung zu bewahren.


    „Ich werde noch ein paar Tage langsam machen, dann bin ich wieder im Boot“, antwortete Lara zuversichtlich und versuchte, sich aus der Umarmung zu lösen. Etwas niedergeschlagener fügte sie hinzu: „Julia wird mir fehlen.“


    „Ich weiß“, nickte Schmidt. „Kopf hoch. Du bist ein starkes Mädchen.“


    Das hörte sie schon zum zweiten Mal heute – dass sie stark war. Es war ein Kompliment, aber erst die Zeit würde zeigen, ob sie auch stark genug für die Ewigkeit war. Allerdings … sie war nicht allein. Sie hatte Janus.


    Lara hob noch einmal die Hand zum Abschied, dann drehte sie sich um und ging zurück zu ihrem Wagen.


    


    Sie fuhr direkt zurück zu Janus. Mit einem Ausdruck großer Erleichterung im Gesicht öffnete er ihr die Tür.


    „Da bist du ja“, begrüßte er sie und schloss sie in seine Arme. „Wie ist es gelaufen?“


    „Gut“, erzählte Lara. „Sie haben DNA von Skolgar gefunden. Wusstest du, dass er auf der Fahndungsliste von Interpol steht?“


    Janus schüttelte den Kopf. „Nein. Aber es wundert mich nicht wirklich.“


    „Nun, sie nennen ihn 'Das Phantom'. Und da niemand weiß, dass er kürzlich sein seit Jahrhunderten währendes Leben verloren hat, werden sie weiter nach ihm suchen.“


    „Das heißt, ich bin ganz offiziell kein Verdächtiger mehr?“


    „Ja, das heißt es.“ Lara lächelte. „Fall abgeschlossen.“


    „Und dein Durst?“, fragte Janus vorsichtig.


    „Keine Gier“, analysierte Lara. „Schmidt hat mich zum Abschied umarmt und da erst ist es mir überhaupt wieder bewusst geworden. Aber es war nicht sehr schlimm. Ich habe mich konzentriert, dann hatte ich es wieder im Griff.“


    Janus sah sie versonnen an und strich ihr zärtlich über die Wange. „Vielleicht hast du recht und es hat wirklich etwas mit deinen anderen Fähigkeiten zu tun“, meinte er nachdenklich. „Jedenfalls bin ich sehr stolz auf dich.“ Er beugte sich vor und küsste sie. Lara erwiderte den Kuss, sanft erst, dann leidenschaftlicher.


    Im Osten brach der Morgen über Frankfurt herein und Janus ließ die alles verdunkelnden Jalousien herab. Als sie endlich nebeneinander im Bett lagen, dachte Lara daran, dass sie fast in dieser Lagerhalle gestorben wäre; doch Janus hatte ihr ein neues Leben geschenkt.


    Sie würde es zu nutzen wissen.


    


    ENDE


    

  


  
    Weiterlesen: Romantische Mystery mit Biss


    


    City Vampire ist eine romantische Mystery-Reihe mit Biss, die euch in die spannendsten Metropolen der Welt entführt. Typisch Urban Fantasy mit realen Schauplätzen in der Welt von heute. Spannend, düster, erotisch und mit Happy End – garantiert!


    


    City Vampire: Nacht über New York


    


    Die hübsche Polizistin Maggie verursacht auf der Fahrt von den Hamptons in die City einen Unfall. Sie stößt mit einer nachtschwarzen Limousine zusammen. Zwar ist bei dem heftigen Aufprall keinem etwas passiert, trotzdem möchte Maggie die Unfalldaten aufnehmen und den Schaden bezahlen, den sie verursacht hat. Doch der attraktive Fremde ist arrogant und abweisend. Er will die misstrauische Maggie abwimmeln und weckt so ihren Polizisteninstinkt. Was hat der mysteriöse Fremde mit den aristokratischen Gesichtszügen zu verbergen und was hat es mit den Vampir-Killer-Fällen auf sich, die derzeit ganz New York erschüttern?


    


    Auszug:


    „Ich muss gehen“, sagte er und hob ihr Kinn sanft mit dem Finger an. Sein Blick fuhr durch ihre Augen hindurch direkt auf den tiefsten Grund ihrer Seele.


    „Gute Nacht, Maggie.“ Er hauchte ihr einen letzten Kuss auf ihre zarten Lippen, drehte sich dann um und verschwand in der Nacht.


    


    Erhältlich als E-Book für 2,99 Euro, ISBN-13 978-3-8476-5513-8


    


    City Vampire: Gefährliches Spiel in Paris


    


    City Vampire: Gefährliches Spiel in Paris verführt in eine Welt der Kunstdiebe und Katakomben. Die hübsche Kunstdiebin Elaine Moreau will nie wieder einen Kunstraub begehen. Doch als ihr jüngerer Bruder gekidnappt wird, hat sie keine Wahl und muss noch ein letztes Mal ein sagenumwobenes Gemälde stehlen. Sie ist auf alles vorbereitet – nur nicht darauf, dass der Besitzer des Bildes ein attraktiver aber höchst gefährlicher Vampir ist.


    


    Auszug:


    


    Sein markantes Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt. Er beugte sich noch näher heran; seine kühlen Lippen streiften ihr Ohr. „Ich frage dich nur noch ein einziges Mal“, flüsterte er. „Was suchst du hier?“ Elaines Herz raste. „Ich suche Blanka“, antwortete sie kaum hörbar.


    


    Erhältlich als E-Book für 2,99 Euro, ISBN-13 978-3-8476-6027-9


    


    Die Reihe geht weiter … tragt euch schnell ein für meinen Newsletter und verpasst keine Neuerscheinung, kein Gewinnspiel und keine exklusiven Leseproben mehr!


    http://www.BethStJohn.de


    

  


  
    Mehr Lesetipps für Vampirfans


    


    Noch nicht genug von den Wesen der Nacht? Hier gibt es noch mehr Lesestoff:


    


    Spannender Vampir-Roman: Tödliches Blut


    


    „Aber beiß mich nicht“, flüsterte Sophie. Nicholas lächelte. „Nicht heute“, versprach er und küsste Sophie zärtlich.


    


    Die Wissenschaftlerin und Virenforscherin Sophie O’Donall weiß nicht, wie ihr geschieht. Gerade noch war sie froh über ein paar Tage Urlaub von ihrer anstrengenden Arbeit im Labor, findet sie sich plötzlich in einem düsteren Vampirschloss wieder. Als der attraktive Nicholas sie um ihre Hilfe bei der Erforschung eines mysteriösen Virus bittet, das alle Vampire auszurotten droht, ist Sophies Interesse geweckt. Doch kann sie dem entschlossenen Clanführer vertrauen oder muss sie um ihr eigenes Leben fürchten? Und welche Rolle spielen die Anhänger des altertümlichen Ordens Obsta Nocte?


    


    Tödliches Blut (als Buch) ISBN-13: 978-3844225792


    Tödliches Blut (als E-Book) ISBN 384422579X


    


    Ein spannender Kurzroman mit interaktivem Charme. Denn für jene unter uns ohne telepathische Fähigkeiten ist Vampir Nicholas auf Twitter und Facebook zugegen:


    Facbebook.com/Vampir.Nicholas


    Twitter.com/Vampir_Nicholas


    Mehr zu Nicholas und der Autorin unter http://www.BethStJohn.de


    


    


    Spannend, düster, erotisch:


    Lost Vampire


    


    Vampir George hat es satt. Das Morden, das Verstecken, den Blutdurst. Um zur Ruhe zu kommen, zieht er von der Millionenmetropole Los Angeles in die Kleinstadt Torch Creek. Bereits am ersten Abend trifft er auf die faszinierende Gestaltwandlerin Ever, die seine Gefühle ganz schön durcheinander bringt. Und als die Welt für George und Ever gerade vollkommen in Ordnung scheint, steht plötzlich Georges dunkler Wegbegleiter Sam vor der Tür. Mit dem Weltuntergang im Gepäck…


    


    Als E-Book für 2,99 Euro, ISBN-13 978-3-8476-6335-5


    


    


    Verpasst nicht diese außergewöhnliche Serie, die Twilight, Buffy und The Vampire Diaries blutleer aussehen lässt!


    Mehr über Ever und George erfahrt ihr auf http://www.BethStJohn.de


    

  


  
    Zur Autorin


    


    Beth St. John. Autorin und Ghostwriterin. Immer hin- und hergerissen zwischen Lesen und Schreiben. Zwischen Heidelberg und New York. Zwischen Mitternacht und Morgengrauen. Ihre Leidenschaft: Bücher mit fragwürdigen Bösewichten: Vampiren.


    Mehr über Beth, ihren Newsletter, aktuelle Gewinnspiele, exklusive Leseproben und vieles mehr gibt es auf ihrer Webseite http://www.BethStJohn.de
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